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Henderfons Programm 
ains — Durch Locarno- und Kelloggpakt zur 


Antwort auf die verfehlte Politik Chamberl 
und Verſtändigung mit Rußland 


Stabiliſierung des Friedens — Baldmöglihe Räumung 


London. Der gegenwärti f ini 

a j ge Außenminiſter Henderſon 

. — ſeine Erwiderung auf die Ausſprache in die Form 

2 . Antwort an Chamberlain zuſam⸗ 
— Auf die einzelnen von Chamberlain abgegebenen Punkte 
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rung der völligen Räumung irgendwelche unüberwindlichen 
Schwierigkeiten in den Weg lege. a 
Der ausführlichen Behandlung der ruſſiſchen Frage 


durch Chamberlain widmete der Außenminiſter eine ebenſo aus⸗ 
der er zunächſt darauf hinwies, daß nach 
Auffaſſung der Rechtsberater des Foreign Dffice die diplomati⸗ 
ſchen Beziehungen zwiſchen England und Sowjetrußland nie 
beſtehen aufgehört hätten. Das ſei ein 
ſehr weſentlicher Punkt. Die Regierung habe Moskau in den 
Vorverhandlungen wiſſen laſſen, daß fie leine kommuniſti⸗ 
ſche Propaganda, die gegen England oder Teile des briti⸗ 
ſchen Weltreiches gerichtet jet, dulden könne. Der Miniſter 
ſchloß mit der feierlichen Erklärung: „Ich wiederhole vor 
dieſem Hauſe, daß wir keine Verantwortlichkeit tragen für 
irgend etwas, das von der 3. Internationale herausgegeben 
werden ſollte. Wir haben keinen Vertrag mit der 3. Inter⸗ 
nationale und keine Verbindung mit ihr und wir ſollten uns 
nicht zu ſtark beeinfluſſen laſſen, von dem, was in der „Prawda“ 
erſcheinen mag.“ h 

Nach einem Schlußwort des Unterſtaatsſekretärs im Foreign 
Office Dalton wurden die Verhandlungen vertagt. 


m das oberſchleſiſche 
Knappſchaftsvermögen 


Re Verhandlungen in Kopenhagen Nur informatoriſchen Charakter — Wer verzögert die Erledigung 


LE ne in Kopenhagen ſtattfindenden Verhand⸗ 
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deutſchen Regierung größtenteils hinfällig 


| nehmen und rief den Nat des Völkerbundes an. Mit der Ber 

handlung dieſer Frage wurde ein Ausſchuß betraut. Dieſer Aus⸗ 

ſchuß iſt nun am Mittwoch zm erſten Mal in Kopenhagen zu⸗ 
ſammengetreten. Die Verhandlungen tragen bisher jedoch 
rein informatoriſchen Charakter. 


Die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen 
in Paris 


Paris. Die Verhandlungen über die deutſch⸗polniſchen 
Enteignungsfragen haben am 4. Juli im Pariſer Se⸗ 
kretariat des Völkerbundes unter dem Vorſitz des Japaners 
Adatſchi begonnen. Deutſchland iſt durch die Herren Marz 
tius und von Schack vom Auswärtigen Amt, Profeſſor 
Kaufmann, von der Berliner Univerſität und Landgerichts⸗ 
rat Schneider, der deutſcher Richter im Gemiſchten deutſch⸗ 
polniſchen Schiedsgericht it, vertreten. Polen durch den früheren 
Staatsſekretär und jetzigen Beamten für beſondere Aufträge 
Morawski. Die Verhandlungen, die ſich im weſentlichen 
um Staatsangehörigkeitsfragen drehen, dürfen noch 
einige Tage dauern. Ueber Einzelheiten iſt zur Stunde noch 
nichts zu berichten, da irgendwelche Beſchlüſſe bisher nicht 
gefaßt murder 
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Für Räumung und Wernandisung 


Ein Borſtoß der franzöſiſchen Gozinliften — Forderungen an Poincaree — Kriſenſtimmung in der Kammer 


Paris. Die auswärtige Kammer erbrt 
die Frage, ob Vorbehalte in das 50 Tr: 
die interalliierten Schulden . pr: 
nicht. Sie billigte mit 13 gegen 12 Stimmen bei 9 Enth 125 
gen die Haltung des Finanzausſchuſſes, der am r 
die Aufnahme eines Vorbehaltes eingetreten war Ha 


Im Finanzausſchuß erregte ein vom ſozi 

n f 0 5 
1 Abgeordneten Vincent ne 
rachter Antrag großes Aufſehen, da er die een 


erte am Freitag 


nicht nur auf die Räumung des Rheinlandes, 


ſondern auch auf eine Abrüſtun iti 
N gspolitif je 
will. Er hat folgenden Wortlaut: f W 


„Da die internationalen Abkommen über die 
5 und über die Anſprüche Frankreichs an ſeine e 
angewandt werden können, falls eine Politik der Verſtändi⸗ 
gung und des internationalen Friedens befolgt wird, be⸗ 
ſchließt der Finanzausſchuß, vor der Prüfung der Schuldenab⸗ 
kommen von der Regierung und der Kammer zu verlangen, 
daß dieſe beiden ihren Willen klar zum Ausdruck bringen, eine 
derartige Politik zu befolgen. Dieſe Politik muß aufgebaut 


* 


ſein auf der Beendigung aller militäriſchen Beſetzungen, auf 
der ſoſortigen Ratifizierung des Poungplanes durch alle in⸗ 
tereſſierten Mächte, auf der Anerkennung der Schiedsgerichts⸗ 
verträge, der progreſſiven Herabſetzung der militäriſchen Aus⸗ 
gaben in allen Ländern und auf der wirtſchaftlichen Neuge⸗ 
ſtaltung Europas.“ 

Der Antrag Vincent Auriols wurde 


1 } auf die nächſte 
Sitzung der Finanzkommiſſion vertagt. \ 
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Noch kein Räumungsbefehl aus vonvon 
Aber Abbruch der Truppenübungen. 
London. Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Wiesbaden: 
Wie das engliſche Hauptquartier mitteilt, liegen entgegen den 
vielfachen Preſſemeldungen bis zur Stunde keine Anordnungen 
bezüglich der Räumung vor. Dagegen wird von dieſer Stelle 
haus beſtätigt, daß auf den direkten Befehl aus London die be⸗ 
reits eingeleiteten Truppenübungen in der Gegend von Sim⸗ 
mern eingeſtellt worden ſind. Ebenſo wird der vorgeſehene 
Austauſch von Teilen der Beſatzungstruppen mit Regimentern 

in England unterbleiben. Nee Wehen 
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Fritz Thyſſen ſprach über den Boung-Plan 
und führte aus, daß einerjeits eine koſtſpielige Sozialpolitik und 
eine koſtſpielige allgemeine Verwaltung, andeterjeits die Jahr 
resleiſtung von 2 Milliarden auf 60 Jahre unvereinbar ſeien. 
Die geſamten Aktiengeſellſchaften Deutſchlands verteilten eine 
Dividende von einer Milliarde Mark. Die andere Hälfte der 
Reparationszahlungen könnten nur durch Kürzung der öffent⸗ 
lichen Ausgaben und durch Herabſetzung der Lebenshaltung des 
Volkes aufgebracht werden. f 


—— 


4 4 2 
Slaweks Geiſt! 

Wer die Tätigkeit des geiſtigen Führers des Regie⸗ 
rungsblocks aufmerkſam verfolgt, der wird zugeben müſſen, 
daß ſie eine Wandlung vollzogen hat, aber nach der Richtung, 
daß der Siegeszuverſicht mit Gewalt nachgeholfen werden 
muß, weil die politiſchen Phraſen von der moraliſchen Sa⸗ 
nierung Polens heute nicht mehr ziehen. Vor den Wahlen 
verkündete man den Sieg der Idee Pilſudskis und es iſt 
ihr ſogar mit 8 Millionen Zloty nachgeholfen worden, wie 
wir dies aus dem Verlauf des Czechowiczprozeſſes erfahren 
haben. Die Niederlage des Regierungsblocks während der 
letzten Sejmſeſſion, die ja mit der Auslieferung des ehe⸗ 
maligen Finanzminiſters Czechowicz an den Staatsgerichts⸗ 
hof endete und jetzt die Niederlage bei den Verhandlungen 
des Oberſten Gerichtshofes, laſſen erkennen, daß die Idee 
des größten Mannes in Polen nicht mehr zieht. Der Aus⸗ 

ang des Czechowiczprozeſſes iſt wiederum eine vollkommene 

iederlage des geſamten Regierungskurſes der Nach⸗Mai⸗ 
zeit, iſt nicht nur eine Rehabilitierung des Parlaments und 
der demokratiſchen Verfaſſung, ſondern in allen Konſequen⸗ 
zen eine Ablehnung des Programms des Regierungsblocks 
und ſeiner Träger. Wir haben ja durch den Mund ihres 
vetantwortlihen Leiters erfahren, daß er der Sprecher Pil⸗ 
ſudskis iſt. Oberſt Slawek hat noch in einer vertraulichen 
Konferenz ſeiner Abgeordneten erklärt, daß innerhalb von 
zwei Monaten eine Meinung innerhalb des Volkes geſchafſen 
werden müßte, die eine Reform der Verfaſſung ermögliche, 
daß das Syſtem Pilſudski gekrönt werde in dem Endſieg, daß 
alle Macht im Staat vom Staatspräſidenten ausgehe! \ 

Man hat noch die ſiegesbewußten Erklärungen in Exin⸗ 
nerung, daß die Sanierungspreſſe und die öffentliche Mei⸗ 
nung dafür ſorgen werden, daß dieſe Verfaſſungsreform 
kommen muß. Die Annahme hat getrogen, Herr Oberſt 
Slawek iſt gezwungen, ſtatt an den Geiſt, an den Wunſch 
des Volkes zu appellieren, die Gewalt anzurufen, wenn nach 
den Wünſchen des Regierungsblocks und ſeiner Träger nicht 
verfahren wird. Die Regierung Switalski muß Neuwahlen 
vorbereiten, das ſteht ziemlich 7 wenn man ſich auch wohl 
über den Zeitpunkt nicht ganz ſchlüſſig ist. Oberſt Slawek 
gab der kommenden politiſchen Aktion in Lodz Ausdruck, 
als er erklärte, daß die Verfaſſungsreform kommen wird, 
ſelbſt, wenn man einigen Abgeordneten die Knochen brechen 
ſollte, was nach Anſchauung des Herrn Slawek immer noch 
beſſer ſei, als gegen die Arbeitermaſſen mit Maſchinen⸗ 
gewehren auffahren zu müſſen. So kann einer nur ſprechen, 
der die Gewißhit an ſein Ziel verloren hat, wer eingeſehen 
hat, daß das Syſtem verfehlt iſt, für das man auszog, zu 
werben. Und zu der Ankündigung des „Knochenbrechens“ 


kommt die Politik der Nadelſtiche, die ſich gegen die ſozialen 
Inſtitutionen der Arbeiterklaſſe richtet. Man iſt der Mei⸗ 
nung, wie hier ſchon zum Ausdruck kam, daß man nur die 
Krankenkaſſendirektoren, ſoweit ſie PPS.⸗Führer ſind, auf⸗ 
zuheben und ſie durch beſſer bezahlte Vorpoſten der Sanacja 
zu erſetzen braucht, um Einfluß zu gewinnen. Jetzt geht man 
ſchon weiter. Zur Miſſion Pryſtor, der alſo die Arbeiter: 
inſtitutionen von der Oppoſition bereinigen ſoll, geht durch 
den Innenminiſter der Verſuch, auch die Selbſtverwaltungs⸗ 
körper von Arbeitereinflüſſen zu bereinigen. 

Wir wollen hier nicht nach dem Recht fragen, denn es 
iſt Regel gemorden, daß, wer die Macht hat, ji auch das 
Recht zuſchreibt. In den ſogenannten Grenzgebieten und 
bei uns in Oberſchleſien find wir ja an tommiffariſche Ver⸗ 
waltungen unbequemer Mehrheiten gewohnt, jetzt werden 
ſie aus beſtimmten Gründen auch auf innere Verhältniſſe 
übertragen, ſelbſtverſtändlich mit der Begründung, daß in 
den Selbſtverwaltungskörperſchaften die Finanzen nicht 
ſtimmen, und es läßt ſich ja immer ein Grund finden, wo 
eingeſchritten werden kann, und ſo hat man in Plock den 
ſozialiſtiſchen Magiſtrat aufgelöſt und den kommiſſariſchen 
eingeſetzt, in Lodz ſchwebt noch die Unterſuchung, aber die 
kommiſſariſche Verwaltung wird auch dort nicht lange auf 
fi warten laſſen, da ja Lodz von polniſchen, deutſchen und 
jüdiſchen Sozialiſten verwaltet wird. Nach den bisherigen 
Beiſpielen iſt der Kampf alſo ausſchließlich der PPS. an⸗ 
geſagt, aber mit viel Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß 
dann auch die anderen daran werden glauben müſſen, wenn 
ſie ſich dem heutigen Syſtem nicht bedingungslos unter⸗ 
ordnen. Warſchau ſelbſt iſt ja ein Beiſpiel, daß die BB.⸗ 
Sozialiſten ſich unter Jaworski halten können, weil ſi 
willige Gefolgſchaft in den Rechtskreiſen gefunden haben. 
Und böſe Zungen wiſſen bereits heute zu berichten, daß 
vertrauliche Beſprechungen im Gange Ih die die National: 
demokratie ins Regierungslager hinüberleiten wollen. 
Wenn dies wohl kaum in der Geſamtheit möglich ſein wird, 
ſo doch durch weitere Abſplitterung und dadurch zur Stär⸗ 
kung des Regierungslagers. Gewiß, dieſes Experiment mag 
gelangen, fraglich erſcheint es, ob man auch die Maſſen dafür 
gewinnt. Und hier kann man ruhig ſagen, daß bei einigen 
Nachwahlen und verſchiedenen Gelegenheiten ſich erwieſen 
hat, daß die Maſſen fluchtartig das heutige Syſtem verlaſſen. 

Auch die Auflöſung der Selbſtverwaltungskörper laßt 
erkennen, daß man Neuwahlen vorbereitet und hier gerade 
die unbequeme Aufſicht durch die Oppoſition beſeitigen will. 
Kommt dann noch das Syſtem des Knochenbrechens in An⸗ 
wendung, ſo glaubt man die Mehrheit im kommenden Sejm 
erreichen zu können und dann erſt kann Herr Oberſt Slawek 
von einem Sieg ſeiner Idee ſprechen oder von der, in 
welchem 1 er ſeine gewiegte Tätigkeit entfaltet. 
Man will aber nicht überzeugen, ſondern man will das Ziel 
erzwingen, und dadurch unterſcheidet ſich der politiſche Kampf 
zwiſchen Regierungsblock und Oppoſition, ob er aber auch 
zum Ziele führen wird, das ſteht noch aus. Dieſe Schein⸗ 
demokratie, die man jetzt einzuführen und zu erhalten be⸗ 
müht iſt, wird an der Wirtſchaft, die betrieben wird, 
ſcheitern. Immer mehr Fälle von Korruption werden unter 
der moraliſchen Sanierung entdeckt und großzügig aufge⸗ 
nommene Projekte N zurückgeſtellt werden, wie zum 
Beiſpiel der mit ſo viel Poſaunentönen angekündigte Bau 
der Eiſenbahn Edingen —Oberſchleſien, und manche ſtaatliche 
Bauten werden eingeſtellt, weil Geldknappheit eingetreten 
iſt und ſelbſt das Regierungsinſtitpt 5 Nachprüfung der 
Konjunktur in Polen muß zugeben, daß ein Wirtſchafts⸗ 
rückgang zu verzeichnen iſt und, was noch hoffnungsloſer 
klingt, daß in dieſem Jahre auf eine weſentliche Beſſerung 
der Konjunktur nicht mehr zu rechnen iſt. Das ſind Reali⸗ 
täten, an denen das Knochenbrechen der Slawek und An⸗ 
hang en muß. In Lodz ſelbſt, wo man eben im Ve⸗ 
griff iſt, zu ſanieren, mehren ſich die Konkurſe, unter der 
Arbeiterſchaft herrſcht Verzweiflungsſtimmung, über 65 
Prozent der Arbeiter haben nur 2 bis 4 Tage in der Woche 
Beſchäftigung. Die Staatsbeamten niederer Kategorien 
opponieren, weil ſie mit ihren Bezügen nicht auskommen 
können, und ſchon kündigt man neue Erhöhungen der 
Eiſenbahntarife an, während die Produktion in Kohle 
und Eiſen zurückgegangen iſt. Das iſt das wahre Geſicht 
der moraliſch⸗ſanierten a 9 5 nachdem ihr ein Natur⸗ 
ereignis, wie es der eng — Streik war, fehlt, auf 
welchem ſie ſich eigentlich ſaniert hat. 

Die Taktik Slaweks hat 5 gewandelt, noch ſpielt er 
die ſtarke Geſte, aber es iſt derjelbe Schein, auf welchen man 
Verfaſſung und Demokratie reduzieren wollte, und wenn 
die Regierung und ihr Block ſich am Ruder halten wollen, 
müſſen ſie, der Not gehorchend, eine Kursänderung vor⸗ 


Der Wunderrabbi in Berlin 


Zu den Wahlen in Holland 
Das Ergebnis der am 4. Juli durchgeführten Wahlen zur zwei ten Kammer des holländiſchen Parlaments, ergibt kaum eine 
Verſchiebung der bisherigen Mächteverhältniſſe der Parteien. — In Amſterdam wurden die Wahlergebniſſe an mehreren Stel⸗ 
len der Stadt mittels Projektions⸗Apparaten bekanntgegeben. 
in Amſterdam in Erwartung der erſten Ergebniſſe; rechts auf dem Bilde ſieht man die ausgeſpannte Leinwand. 


Unſer Bild zeigt eine vieltauſendköpfige Menge auf dem Dam 


nehmen, ſei es nur, daß ſie ſich den Feinden an die Bruſt 
werfen, der Nationaldemokratie, die zu vertilgen ſie aus⸗ 
gezogen ſind. Die ehemaligen Sozialisten unter Pilſudskis 
Glorienſchein zogen aus, um den Kapitalismus zu vernichten 
und die Macht der Pfaffen zu beſeitigen, ſie haben ſie durch 
ihre Politik der Abkehr vom Sozialismus mehr in Polen 
verankert, als es je eine reaktionäre Regierung hätte tun 
können, wie die Konzeſſionen an Harriman mit aller Deut⸗ 
lichkeit beweiſen. Klerus und Schlachta feierten unter dem 
Maiſyſtem ihre Auferſtehung. Wandel der Zeiten, Wandel 
des Geiſtes Slawels, aber der Abſchluß iſt nicht da. Die 
Arbeiterklaſſe hat durch unerſchrockene Kämpfe den Zarismus 
beſiegt und konnte vor zehn Jahren die e olens 
feiern, ſie wird auch den Geiſt Slaweks und ſeinen nhang 
überleben. Ill. 


Rücktritt des portugiſiſchen Kabinetts 


London. Die portugieſiſche Regierung hat nach Liſſaboner 
Meldungen am Donnerstag den Präſidenten der Republik, Ge⸗ 
neral Carmona die Rücktrittsgeſuche eingereicht. Der 
Rücktritt wurde angenommen. Der Präſident hat Verhand⸗ 
lungen für die Neubildung einer Regierung eingeleitet. 


Die amerikaniſche Anabhängigkeitsfeier 


Einhundertneunundfünfzig Perſonen umgekommen. 

Berlin. Wie die „Voſſiſche Zeitung“ aus Neuyork mel⸗ 
det, find in den Vereinigten Staaten im Verlauf der Uns 
abhängigkeitsfeier 159 Be tjonen ums Leben gekommen, 
7 von ihnen wurden durch Exploſion von Feuerwerkskörpern 
getötet, 71 ſind Brandwunden erlegen und 70 Perſonen 
haben durch Autounfälle das Leben eingebüßt. 


Neuer kſchechiſcher Prokeſt 


Ungarn gibt nicht nach 


Budapeſt. Wie amtlich mitgeteilt wird, hat am Freitag 
nachmittag der iſchechoſlowakiſche Geſandte dem ungariſchen 
Außenminiſter Walko einen Beſuch abgeſtattet, in dem er den 
Zwiſchenfall von Hidas⸗Nemeti und die Verhaftung des 
Eiſenbahners Pechar zur Sprache brachte. Der Geſandte erklärte, 
daß nach Auffaſſung ſeiner Regierung die ungariſchen Behörden 
mit der Verhaftung Pechars das zwiſchen Ungarn und der 
Tſchechoſlowakei beſtehende Abkommen über die gemeinſamen 
Eiſenbahnſtationen verletzt haben. Er fragte, welche Genug⸗ 
tuung die ungariſche Regierung für die Verletzung des Abkom⸗ 
mens zu geben bereit ſei. # 

Außenminiſter Walko beantwortete die Vorſtellungen des 
Geſandten dahin, daß nach ſeiner Meinung die ungariſchen Be⸗ 
hörden das Abkommen nicht verletzt hätten und erſuchte den 
Geſandten, er möge bei ſeiner Regierung um Einzelheiten er⸗ 
ſuchen, aus denen die Verletzung des Abkommens hervorgehe. Er 
werde die „Fravamina“ einer gründlichen Unterſuchung un: 
terziehen. Walko betonte, die ungariſche Regierung ha be 
Grund zu einem Proteſt, weil der Eiſenbahnverkehr 
ohne wirklichen Grund von tſchechoflowakiſcher Seite 
eingeſtellt worden ſei. Er verwies auch darauf, daß die 


Verhaftung Pechars am 28. Juni erfolgte, der Eiſenbahnverkehr 
aber trotzdem bis zum 2. Juli abgewickelt worden ſei. Die Ver⸗ 
haftung Pechars könne ſomit nicht der Grund für die Einſtellung 
des Verkehrs geweſen ſein. 


Die ungariſche Regierung habe 
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Der Wunderrabbi von Belz, Reb Aaron, der in feiner polnischen Heimat von 60 000 —70 000 blind ergebenen Anhängern als 

Heiliger verehrt wird, iſt mit einem Gefolge von 20 Jüngern nach Berlin gekommen, um hier einen Arzt zu konſultieren. Am 

Bahnhof wurde er von Scharen frommer Juden erwartet. Wenn er ſich auch ſelbſt vor den Photographen durch ſeine Anhänger 

verbergen ließ, ſo gelang es doch, ſein Auto, auf dem er ſeine eigenen Lebensmittel und ſeinen eigenen Wein mitführte, auf 
\ die Platte zu bekommen. N 


Kenntnis davon, die tſchechoſlowaliſche Eiſen 
Sen berg gta we Beger Menschen‘ 
habe, damit dieſer den Dienſt Pechars verſehe. b 

Der tſchechoſlowakiſche Geſandte nahm die Ausführungen des 
Außenminiſters zur Kenntnis und teilte mit, daß er ſie an ſeins 
Regierung weiterleiten würde. 


Ungarn bleibt feſt 


Wien. Aus Budapeſt wird gemeldet: Zu dem Schritt des 
tſchechoſlowakiſchen Geſandten in Budapeſt wegen der Verhaf⸗ 
tung des Eiſenbahners Pechar ſchreibt der in außenpolitischen 
Fragen halbamtliche „Peſter Lloyd“ u. a., wenn man in Prag 
die Sache gütlich beilegen wolle, ſo werde es auf ungariſcher 
Seite nicht an dem entſprechenden Entgegenkommen fehlen. Je⸗ 
der Verſuch durch diplomatiſche Druckmittel die Freilaſſung des 
auf friſcher Tat ertappten Spions zu erzielen, müſſe jedoch von 
vornherein als ausſichtslos bezeichnet werden. Ungarn werde 
mit aller Ruhe aber auch mit aller Feſtigkeit die weitere Ent⸗ 
wicklung der Angelegenheit abwarten. ö 


— 


Direktoriumskriſe in Memel? 

Memel. Der Konflikt zwiſchen dem memelländiſchen 
Landtag und dem jetzigen Kompromißdirektorium, das 
in letzter Zeit immer mehr unter litauiſchen Einfluß geraten 
war, hat ſich dieſer Tage weiter verſchärft, ſo daß mit dem 
Ausbruch einer neuen Direktoriumskriſe gerechnet wer⸗ 
den kann. In einem längeren Aufſatz nimmt das „Memeler 
Dampfboot“ zu den Streitfragen, die ſich in der Hauptſache um 
den Haushalt des Gebietes drehen, Stellung, und macht den 
Präſidenten des Direktoriunfs für die drohende Kriſe verant⸗ 
wortlich. Er ſei dem Einfluß der litauiſchen Kriſenmacher unter⸗ 
legen und habe ſich zum größten Schaden des Gebietes für ihre 
durchſichtigen Zwecke mißbrauchen laſſen. Bezeichnend tit, daß 
der Aufſatz des „Memeler Dampfbootes“ dieſes Mal die li⸗ 
tauiſche Zenſur, nachdem alle vorhergehenden Aufſätze über 
Memelländiſche Fragen geſtrichen worden waren, unbeanſtandet 
paſſiert hat. Hieraus ergibt ſich, daß das „Memeler Dampfboot“ 
ſchon recht hat, wenn es durchblicken läßt, daß die neue Kriſe den 
Kreiſen um den litauiſchen Gouverneur gelegen kommt. Ob der 
memelländiſche Landtag dem jetzigen Direktorium ſchon anläßlich 
der letzten Leſung des Haushalts das Mißtrauen ausſprechen 
wird, ſteht noch nicht feſt. Allem Anſchein nach aber wird ſich 
die Kriſe kaum noch lange hinausſchieben laſſen. 


Wiederaufleben des Stlavenhandels 
in Aral ien ah 

Paris. Nach einem Sonderbericht des „Excelſfor“ aus 
Jeruſalem hat der Völkerbundsſachverſtändige, Dr. Mei⸗ 
zan, ſoeben dem Völkerbund feinen Bericht über das Sklaven⸗ 
weſen und den Negerhandel überjandt. Das Sklavenweſen er⸗ 
ſtehe in Arabien, im Sudan und in Abeſſinien wieder. Man ver⸗ 
kaufe jährlich mehr als 2000 Negerſklaven. Im Hedſches beſtehe 
eine Steuer von 300 Franken für jeden Verkauf eines Sklaven. 
Im Hafen von Dſchiddah ſei der Sklavenmarkt ganz nahe bei 
den Konſulaten der europäiſchen Meſſe. Der König Ibn 
Saud beſitze ſelbſt mehrere hundert Sklaven, die ſeine Lände⸗ 
reien bearbeiten. Der Durchſchnittspreis eines Sklaven betrage 
ungefähr 2000 Mark. Der Preis für junge Negerinnen ſei 
bedeutend höher. Der Preis für alte ſchwanke zwiſchen 400 und 
800 Mark. Auf dem Gebiete des Yemen ſei die Sklaverei derart 
verbreitet, daß die Zahl der Sklaven ſchon größer ſei als die 
der Freien Männer. Jeder Mohammedaner beſitze min deſtens 
einen Sklaven. 


ireltton 
ordert 
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2. Blatt des „Volkswille“ 


Boiniſch-Schleſien Wie lange wird in Polen 


Iſt das ein Diener Gottes .. 2 
Das „Poſener Tageblatt“ berichtet über folgenden Vor⸗ 


fall: Der hohe geiſtliche Würdenträ ä 
} ger, Prälat und Infulat 
ae hat an dem Bankett, das zu Ehren 
ben er Nationalkomitees ſtattfand, gleichfalls teilge⸗ 
lichem um dort eine Bankettrede gehalten, die in ähn⸗ 
dieſer 85 kaum noch zu übertreffen iſt. Wir zitieren aus 
Soße zankettrede heute nur ein Gedichtteilchen, das der 
Be geiſtliche Herr ſich dadurch zu eigen gemacht hat, da 
Lu es zitierte. Das „Gedicht“ ſtammt aus der Feder von 
Br Rydla, der darin den Deutſchen „malt“. Es gibt 
A in der deutſchen Geſchichte kein Gegenſtück zu dieſer 
ſcher > Haß zu ſchüren, es gibt in Deutſchland keinen Men⸗ 
heit er in dieſer Form vorgeht, um die Seelen der Menſch⸗ 
Le zu vergiften. Ueber Polen haben deutſche Dichter, wie 
1 Hebbel, Platen uſw., herrliche Gedichte geſchrieben, 
s das polniſche Volk in Not war. Das Gedicht aber lautet: 


Wohin der Deutſche ſeinen Fuß ſtellt, 
ort blutet die Erde hundert Jahre. 


zo der Deutſche Waſſer ſchöpft und trinkt, 
ort fault die Quelle hundert Jahre. 


Dort, wo der Deutſche Atem holt, 
Dort wütet hundert Jahre die Peſt. 


Wenn der Deutſche die Hand reicht, 
So geht der Friede in er 


Denn alles iſt ihm im Wege, 
Wenn er nicht regieren kann. 


Die Fröſche quaken im Teiche « 
Aber deutſch quaken 5 90 nicht. 


Selbſt der Vogel im Walde ärgert den D 
l [ eut 
Da er deutſch nicht ſingen ern will. N 


Und wärſt du tauſend Jahre alt 
Der Deutſche iſt reit, e 


Die Starken betrügt er, g 
Die Schwachen beraubt und erſtickt er. 


Und führte ein direkter Weg immel, 
i | zum Himmel, 
Er würde ſich nicht ſcheuen, Gott 1 


Und wir werden noch erleben, 
Wenn der Deutſche die Sonne vom Himmel ſtiehlt. 


Man kann faſt nicht glauben, daß ſolche Worte in dem 
Euer: eines Dieners Gottes Platz nn Die Geſinnung, 
— aus ihnen ſpricht, gehört auch nicht in den Ideenkreis, in 
2 I ſein Beruf geſtellt hat, vielmehr klingt es wie das 
2 erfüllte Getön aus infernaliſchen Tiefen, wo Haß nicht 
x ed e Schwäche, ſondern als Tugend gefeiert wird, 

> ache eine Luſt iſt. Dieſer Gottesmann heißt Klos. Man 
ſol ſich ſeinen Namen merken. Er wirkt und gedeiht in un⸗ 
mittelbarer Nähe des erſten Kirchenfürſten in Polen. 

Solche Diener Gottes haben wir auch in Polniſch⸗Ober⸗ 
wen Sie find nicht jo rar, als man glaubt. Ueber 

ieſes Kapitel uns mehr auszulaſſen, können wir nicht, denn 
ee en uns die Oberhand. — 
„nachdem deutſche Katholiken der 
n I derte Al Es 
a ir uns nicht, ſo hat bereits die deutſche bürger⸗ 
Er Preſſe ſich mit dem Herrn Klos, Diener Gottes an 
es etwas beſchäftigt. Dieſelbe Preſſe, ſie iſt natürlich 
Be: findet es in der Ordnung, wenn ſich deutſche 
berichlefier mit Geijtesverwandten eines Herrn Klos an 
8 Tiſch ſetzen. Uns, deutſchen Sozialdemokraten, kommt 
eg . en ee iſt es für uns 

Ra Merkwürdigkeiten bei den deu i 

find wir ſchließlich PN . „ 


ie Chriſtlichen Gewerkſchaften führen —? 
Die Betriebsratswahlen auf den Gieſchehütten. 
ER Endlich einmal haben die Chriſtlichen Gewerkſchaften einen 
einen Erfolg zu verbuchen, nämlich auf den Gieſchehütten, wo 
88 die Petriebsratswahlen ſtattfanden. Die Freude im 
2 eg Lager iſt groß, natürlich auch im „Oberſchleſiſchen 
347 pr die Meldung über dieſen Wahlerfolg mit der 
else „Die Chriſtlichen Gewerkichaften führen“ verſieht. 
1 5 che er iſt vielſagend, in Wirklichkeit entſpricht 
lichen e en Tatſachen. Seit wann ſind denn die Chriſt⸗ 
e führend? Ein Einzelerfolg iſt doch nicht 
wenn en um gleich von „führen“ zu reden. Ueberhaupt 
lichkeit eine führe geſprochen wird, haben wir dann in Wirt⸗ 
haben wir von 1 Gewerkſchaft in Oberſchleſien? Vis jetzt 
5 hr herzlickſt wenig gemerkt und es dürfte noch 
el Waſſer die Rawa hinabfließen, ehe wir von einer fü . 
den Gewerkſchaft etwas bemerkbar werden. Daß aan 
Chriſtlichen Gewerkſchaften auf den Gieſchehütten führe 50 . 
das wollen wir gern glauben und gönnen ihnen den 0 99 55 
3 * ſie in der letzten Zeit genug gehabt. a 
uß auch mal für die Chriſtlich We 
nenſchein geben. e Semestiönfien Son 


Forderungen des ſchleſiſchen Städt-- 
und Gemeindeverbandes 


Der Städte⸗ und Gemeindeverband für die Wojewodſchaft 


Schleſien. Sitz Kattowitz hat ſich wiederholt an das Finanzmini⸗ 
ſterium zwecks Rückzahlung der, den ſchleſiſchen Gemeinden ſeit 
dem 31. Dezember 1925 zuſtehenden Gemeindezuſchläge A 
Stantsiteuer, gewandt. Es handelt ſich um eine Forderung von 
etwa 2. Millionen Zloty, welche auf 25 Gemeinden zur Ver⸗ 
teilung gelangen ſoll. Nach einer Mitteilung des Schleſiſchen 
Wojewodſchaftsamtes ſollen die Gelder bereits in den nächſten 


Toren durch das Finanzminiſterium zur Auszahlung gelangen: 


zeſte Arbeitszeit in der ganzen Welt haben. 
tor der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte, 
hat ſchon prophezeit, daß die ſchleſiſche Eiſeninduſtrie, 
der kurzen Arbeitszeit nicht mehr konkurrenzfähig lt. 


wir hier die kür⸗ 
Der Generaldirek⸗ 
Herr Kiedron, 
infolge 


Ja, auf 


Die Kapitaliſten wiſſen zu erzählen, daß 


dem Papier, da haben wir in allen Induſtriebetrieben den 


8 ſtündigen Arbeitstag oder wöchentlich 46 Stunden. 
Praxis ſieht das etwas anders aus. 
Zahlen reden, ſo, wie ſie von 
öffentlicht werden. 
aller Induſtriearbeiter wöchentlich 
was nicht einmal ins Gewicht fällt. 
arbeiten in Polen 53,2 Prozent 


In der 
Laſſen wir jedoch die 
den ſtatiſtiſchen Aemtern ver⸗ 
Wir leſen da, daß in Polen 0,5 Prozent 
unter 46 Stunden arbeiten, 
46 Stunden in der Woche 


aller Arbeiter. Zwiſchen 46 


und 48 Stunden in der Woche arbeiten 13 Prozent aller Ar⸗ 
beiter, zwiſchen 48 und 51 Stunden in der Woche arbeiten 44 | 
Prozent aller Arbeiter, zwiſchen 51 und 54 Stunden in der 


Woche arbeiten 8,2 


Stunden in der Woche arbeiten 12,8 Prozent aller Arbeiter 
und mehr als 60 Stunden in der Woche arbeiten 5,2 Prozent 


aller Arbeiter. 


ſchachtes eine Förderſtrecke zu Bruce, 
vor Ort arbeitenden Bergleute 
Johann Demczyk 
ſchnitten wurden. 


— 


Prozent aller Arbeiter, zwiſchen 54 und 60 | 


Die Wohltaten der Sftündigen Arbeitszeit ge⸗ 


doch wird das Geſetz von 
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gearbeitet? 


nießt nur die Hälfte der Induſtriearbeiter, während die an⸗ 
dere Hälfte 9 bis 10 Stunden täglich arbeiten muß. Dabei iſt 
der 8ſtündige Arbeitstag geſetzlich in Polen feſtgelegt und die 
Ueberſchreitung des Geſetzes wird mit Strafe bedroht. Und 
den Kapitaliſten jeden Augenblick 
überſchritten und die Arbeiter zur längeren Arbeit gehalten. 
Wohl kein anderes Geſetz (vielleicht mit Ausnahme des Ver⸗ 
faſſungsgeſetzes) wird ſo oft überſchritten wie gerade das Ge⸗ 
ſetz über die S ſtündige Arbeitszeit, aber von einer Beſtrafung 
nicht gehört. Daß die Behörden von 
der Ueberſchreitung des Geſetzes nichts wiſſen, iſt völlig aus⸗ 
es in ihrem Einvernehmen. 
Sache in der Holzinduſtrie ſein, da 
hier nur 28 Prozent der Arbeiter die Wohltaten des 8 ſtündi⸗ 
gen Arbeitstages genießt, während die 
Arbeiter in dieſem Induſtriezweig 9 und 10 Stunden täglich 
ſchuften muß. Dieſe Tatſache lehrt nur, daß das beſte Geſetz 
die Arbeiter nicht zu ſchützen vermag, f 

ganiſation haben. Macht geht eben vor Necht und dieſe fehlt 
den Arbeitern, weil ſie keiner Organiſation angehören. 


Vier Bergleute auf „Hildebrandt“ 


lebendig 


Kataſtrophaler Einſturz einer Förderſtrecke — Wenig Hoffnung, 


Vorgeſtern ging auf dem Veronikaflöz des Hildebrandt⸗ 
ſo plötzlich, daß die 
Teofil Schott, Paul Pater, 
und Adolf Morawietz vollſtändig abge⸗ 
Die Rettungsaktion ſetzte mit verſtärkten 


Rettungskolonnen ſofort ein, geſtaltete ſich aber außerordent⸗ 


lich ſchwierig, 
oſſen iſt, zudem geben die Verſchütteten keinerlei 


da zu dem Bruchgelände nur ein Zugang 


ebens⸗ 


zeichen von ſich. Bis jetzt, obwohl unabläſſig an der Ber⸗ 


| 
| 


keit. Man darf nämlich nicht außer Betracht laſſen, 


0 


lung beſuchen. Es iſt durchaus verſtändlich, 


= 


N 


zurückzuzahlen. 


der gleichen Zeit wurde 290 


gung gearbeitet wird, war es nicht möglich geweſen, die 


begraben 


die Verſchütteten lebend zu bergen 


Bruchſtrecke freizubekommen. Nach den von uns eingeholten 
Informationen bei der Gruben verwaltung it W Hoff⸗ 
nung vorhanden, die Verſchütteten lebendig zu bergen; 
ſelbſtverſtändlich wird, mit allen Möglichkeiten gerechnet, 
jedoch glaubt man nicht, daß man mit den Bergungsarbeiten 
innerhalb zweier Tage jertig wird. 

Am ſelben Tage ſorderte der „Hildebrandt“ noch drei 
weitere Opfer. Drei Bergleute wurden ſchwer verletzt, je⸗ 
doch beſteht Hoffnung, daß fie em Leben erhalten bleiben. 


Ree Kinderfahrten 
nach der Poſener Ausſtellung 


Was man von ihnen erwartet? 


Ueber die Poſener Landesausſtellung frohlockt die Sanacja⸗ 
Preſſe beſtändig. Beſonders die tägliche Beſucherzahl wird ſorg⸗ 
fältig regiſtriert und entſprechend gewürdigt. An einem Tage 
ſoll es ſogar 100 000 Beſucher gegeben haben. Ob das ſtimmt, 
können wir nicht nachprüfen, doch wir wollen die begeiſterten 
Sanacja⸗Journaliſten bei ihrem Glauben belaſſen, denn ſchließ⸗ 
lich liegt dieſe Beſucherzahl durchaus im Bereich der Möglich⸗ 
daß das 
Heranziehen der Beſucher aus Polen ebenſo ſorgfältig 000 
ſiert wurde wie die Ausſtellung ſelbſt, und es iſt nicht von der 
Hand zu weiſen, wenn eingeweihte Kreiſe behaupten, man habe 
ſich viele, ſehr viele Millionen von Zloty dieſe Angelegenheit 
koſten laſſen. Aber nicht nur regierungsſeits wurde organiſiert, 
auch die Gemeinden erhielten ihre Anweiſungen, die prompt be⸗ 
folgt wurden. Es wird behauptet, daß faſt 60 Prozent aller 
Staatsbeamten die Möglichkeit gegeben wird, die Ausſtellung 
zu beſuchen. Freikarten oder Ermäßigung der Bahnfahrt und 
dienſtliche Anordnung ſpielen hier eine nicht nebenſächliche 
Rolle. Was die Kommunen anbelangt, ſo wiſſen wir von den 
oberſchleſiſchen, daß faſt alle größere Beträge ausgeworfen haben 
für den Beſuch der Landesausſtellung, für den Schüler, Beamte, 
Stadtverordnete und unbejoldete Stadträte in Frage kommen. 
Im übrigen Polen iſt genau ſo verfahren worden. Es kann 
alſo daher getroſt angenommen werden, daß 40—50 Prozent, 
wenn nicht noch mehr, auf Koſten der Steuerzahler die Ausſtel⸗ 
wenn alles Mögliche 
getan wurde, um der Ausſtellung einen glänzenden, maſſenhaf⸗ 
ten Beſuch zu garantieren, ob das aber auf Koſten der Steuer⸗ 
zahler geſchehen mußte, iſt eine andere Frage, die wir nicht an⸗ 


Kattow' und umge dun 


ö Er hat es verſtanden. a 

Der ſeit mehreſen Monaten bei der Firma Szliferſtein in 
Kattowitz in der Eigenſchaft eines Alquiſiteurs beſchäftigte 
Alfons B. aus Scho pinitz ließ ſich eine längere Zeit Hindurh 
Veruntreuungen zu Schulden kommen. Genannter laſſlerle bei 
verſchiedenen Kattowitzer Kau' leuten Gelder für angelieferte 
Waren ein und verwandte diele für ſeine eigenen Zwecke. 
Grund einer Anzeige hatte ſich B. am geſtrigen Freitag vor dem 
Sond Grodzki in Kattowi“ zu verantworten. Der Angeklagte 
bekannte ſich zur Schuld und führte aus, daß er in großer Not 
gehandelt habe. Weiterhin erklärte ſich der Beſchuldigte bereit, 
die veruntreute 
Das Gericht verurteilt den Beklagten zu einer 
Gefängnisſtrafe von 3 Monaten bei einer 
friſt. f 


Betr. Aufhebung der Ans fuhrzölle für Hafer und Getreide. 
Beim Miniſter at liegt eine Vorlage zur AMusarbe ung vor, wo⸗ 


nach die gänzliche Aufhebung der Ausſuhrzölle für Hafer, als 


welche den Hetreide⸗ 


auch der Zölle für die 5 


reſerven für den Verkauf 
abſichtigt wir 

Weiterer 
woche vom 26. Juni bis 3. 


Mengen Roggen, N 
im Ausland entnommen werden, 


d. 

Abgang der Arbeitsloſenziſſer. In der Berichts⸗ 
li war innerhalb des Landkreiſes 
Kattowitz ein Zugang von 204 Arbeitsloſen zu verzeichnen In 
der gl Arbeitsloſen eine vorübergeh nde 
Beſchäftigung zugewieſen. Es wurden untergebracht: Auf Gru⸗ 
benanlagen 64 Perſonen, im Baugewerbe 21, im geleigewerbe 


Auf 


Summe ratenweiſe an die geſchädigte rma 


gjährigen Bewährungs⸗ 


niſche Blätter ſchon bereits Stellung genommen haben. 

Einen ſehr nennenswerten Prozentſatz der Ausſtellungsbe⸗ 
ſucher ſtellen Schulkinder dar. Wenn Poſener Schulkinder oder 
aus der nächſten Umgebung ſie beſuchen, ſo iſt das verſtändlich, 
ſie aber aus ganz Polen dort zuſammenzutreiben, ſo iſt das 
ſchon abſurd. Was für einen Nutzen erwartet man davon? Es 
kann doch keine Rede davon ſein, daß Schulkinder ſich mit dem 
Weſen einer Ausſtellung, wie die Poſener iſt, auch nur im be⸗ 
ſcheidenſten Maßſtabe vertraut machen können. Das iſt vielfach 
von weitſichtigen Stadt⸗ und Gemeindevertretern in Betracht 
gezogen worden, die ſich gegen die Fahrt von Schulkindern nach 
Poſen ausſprachen. Unlängit hatten wir Gelegenheit mit dem 
Leiter einer größeren Stadtgemeinde, der im polniſchen Leben 
keine geringe Rolle ſpielt, über dieſe Frage zu ſprechen. Zwei⸗ 
fellos, meinte dieſer Herr, ſind wir uns klar darüber, daß die 
Kinderfahrten nach Poſen für uns einen gewiſſen Ballaſt bil⸗ 
den. In pädagogiſcher Hinſicht ſind ſie zwecklos, jedoch in pa⸗ 
triotiſcher ſehr bedeutungsvoll. Poſen iſt gegenwärtig eine 
Hochburg des patriotiſchen Empfindens und dafür ſind gerade 
Kinder ſehr empfindlich und hier dürften fie die ſtärkſten Ein⸗ 
drücke ſammeln, Eindrücke, die für ihr weiteres Leben ſtark mit⸗ 
beſtimmend werden. 5 

Möglich, daß dieſe Anſicht ſtimmt, aber es iſt doch betrü⸗ 
bend, daß, um nur gute Patrioten zu erziehen, gewaltige Sum⸗ 
men, die die Steuerzahler aufbringen müſſen, verplempert wer⸗ 
den. Haben denn die Nationaliſten tatſächlich keine anderen 
Mittel, um den Patriotismus hochzuzüchten? 


| ſchneiden wollen, uns intereſſiert eine andere, zu der einige pol⸗ 


— 


trieben 204 Beſchäftigungsloſe. Weiterhin 
der Evidenz aus anderen Gründen 
Woche betrug die Erwerbsloſenziffer 
Eine wöchentliche Unterſtützung er⸗ 
Arbeitsloſe, nach 


1 und in anderen Be 
wurden 13 Erwerbsloſe aus 
geſtrichen. Am Ende der 
insgeſamt 3729 Perſonen. 

hielsen nach dem Erwerbsloſenfürſorgegeſetz 437 


Akcja Specjalna 412 Erwerbsloſe. Die einmalige Beihilfe in 
Beträgen von 15 bis 30 Zloty gelangte an 43 Perſonen zur Aus⸗ 
zahlung. “ w 

Anmeldungen für das Staatliche Muſiklonſervatorium. Die 
Direktion des Staatlichen Muſiklonſervatoriums in Kattowitz 
gibt bekannt. das beim dortigen Sekretariat im neuen Wojes 
wodſchaftszebäude, Zimmer 1011 auf der ulica Jagielonska, 
Neuanmeldungen von Stülern und zwar in der Zeit von 25. 
1 bis zum 10. September d. Is. 
mfonmen, - 
Aus gebrochene Schweineſeuche. In der Zeit vom 15. bis 
20. Juni wurde in den Kreiſen Schwientochlowitz und Rybnik 
die weinef use feſtzeſtellt. Zur Verhütung einer Ausbrei⸗ 
tung der Seuche hat die Behörde die notwendigen Vorſichtsmaß⸗ 


nihenen getroffen. > 
Anfenmenfich wichen einem Fuhrwerk und Auto. Am ge⸗ 
ſtr! en Freitag in den Vormittagsſtunden, kam es auf der ulica 


Kr bowska im Ortsteil Boguſſchötz zwiſchen einem heranfahren⸗ 
den Rufrmerk und einem Juto zu ein m Zusammenprall. Das 
Fuhrwerk wurde leicht beſchädigt, konnte jedoch die Weiterfahrt 

for etz n. Perſonen find nicht verlcht worden. 1 
Vom ſtüdtiſchen Fundbüro. Nachſtehende Gegenſtände kön⸗ 
nen beim ſtädtiſchen Fundbüro in der Szkola Szafranka (Zim⸗ 
mer 13a in Kattowitz) abgeholt werden: 1 Uhr mit Kette, 


dem früheren deutſchen Geſetz 42 Beſchäftigungsloſe und nach der 


vorgenommen werden 5 


\ 


h 1 SA 2 taufen oder verkaufen? 
N Angebote und In tereſ⸗ 
F jenten verſchafft Ihnen 

125 ein Inſerat im 
Ban. eee eee ec j 


1 Herren⸗Sommermantel, 1 Geldbörſe, 4 Damen⸗Handtäſchchen, 
eine größere Summe Geld, 1 lederne Aktentaſche, ſowie 3 Werk⸗ 
zeugbehälter. 

Veruntreuung. Wegen Veruntreuung hatte ſich der Akqui⸗ 
ſiteur Alfons B. aus Schoppinitz am geſtrigen Freitag vor dem 
Schöffengericht in Kattowitz zu verantworten. Der Angeklagte 
wurde beſchuldigt, zum Schaden einer, Kattowitzer Firma eine 
größere Summe veruntreut zu haben. Vor Gericht erklärte ſich 
B. bereit, das Geld ratenweiſe an die geſchädigte Firma zurück⸗ 
zuzahlen. Das Arteil lautete auf eine Gefängnisſtrafe von 
drei Monaten bei einer dreijährigen Bewährungsfriſt. 


Königshütte und Amgebung 


Die gegenwärtige Arbeitslage in der Königshütte. 
Vor neuen Arbeiterentlaſſungen? 


Es war vorauszuſehen, daß es ſo kommen wird, indem 
die ſeit mehreren Monaten in der Königshütte angehaltene 
ute Beſchäftigungsweiſe ſcheinbar ihren Höhepunkt erreicht 
5 weil ſeit einigen Wochen faſt gar keine oder nur ſpärliche 
9 5 und Anfragen eingehen. Dieſes macht ſich be⸗ 
ſonders in den Walzwerken der Hütte ſtark bemerkbar, 
während die anderen Betriebe noch 1 davon betroffen 
werden. Somit wirft das Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit 
wieder ſeine Schatten voraus, ja, man ſpricht davon, daß, 
wenn in den nächſten Tagen der Kalk an Aufträgen 
nicht ein beſſerer wird, zu der Anmeldung von 300-400 
Entlaſſungen von Arbeitern beim Demobilmachungskom⸗ 
miſſar geſchritten wird. Möge es ſein, wie es wolle, unſere 
Aufgabe iſt es nicht, zu unterſuchen, was auf Wahrheit be⸗ 
ruht, aber böſe Zungen behaupten, daß die ganze „Kriſe“ 
eine künſtliche iſt und man wieder ein Jahr 1924 ſchaffen 
will, wo Maſſenentlaſſungen und Zwangspenſionierungen 
vorgehen ſollen. Einer anderen Verſion nach ſollen dies 
die erſten Vorboten der neuen Fuſion mit Harriman ſein, 
viel Schlimmeres ſei noch im Anzuge. Nationaliſierungs⸗ 
und Gewinnſteigerung, wieder einmal auf Koſten der Ar⸗ 
beiter, das altbekannte Motto tritt kraß dadurch in Erſchei⸗ 
nung. Jedenfalls wird es ſchnellſtens Pflicht der Gewerk⸗ 
ſchaften ſein, ſich dieſer traurigen Angelegenheit anzuneh⸗ 
men, bevor es zu ſpät wird. — Weit günſtiger liegt die Ar⸗ 
beitslage in den Werkſtättenbetrieben Brückenbau, Weichen⸗, 
Waggon⸗, Räderfabrik, Preßwerk und der Federnſchm ede. 
Alle Betriebe haben Aufträge für mehrere Monate, manche 
ſogar über das nächſte Jahr hinaus. Weil noch auf den 
Eingang weiterer Beſtellungen gehofft wird, ſo iſt zu ir⸗ 
gendwelchen Befürchtungen vorderhand in den Werkſtätten⸗ 
betrieben kein Anlaß vorhanden. Die Moderniſierungen 
ſchreiten rüſtig vorwärts, die Verlegung der Federnſchmiede 
nach dem Preßwerk iſt zum größten Teil bereits erfolgt und 
die dortige nue Generatorenanlage bereits in Betrieb geſetzt, 
womit die Erzeugung der verſchiedenen Artikel eine weſent⸗ 
liche Verbilligung erhalten hat, und man dadurch konkur⸗ 
renzfähiger geworden iſt. Gleichzeitig iſt der Bau einer 195 
mal 30 Meter langen Halle im Brückenbau beendet und be⸗ 
reits in Betrieb geſetzt worden. Im Vergleich zu der alten 
Halle ijt die Leiſtungsfähigkeit in dieſem Neubau um 100 
Prozent geſteigert worden. Auf Grun deſſen ” auch die 
Bele Helle Arbeiter und Angeſtellte, die Zahl 2000 weit 
über ritten. 5 


Eine blutig verlauſene Silberhochzeitsfeier. 
Der verſchmähte Bräutigam ſchießt. 

An einer ſilbernen Hochzeitsfeier in Königshütte nahm ein 
gewiſſer Paul Gwiſch mit ſeiner Braut, Selma Glombiſch, teil, 
ebenſo ein Karl Tometzti. Bei der Feier wurde dem Alkohol 
fleißig zugeſprochen und dann begaben ſich die Drei, alle im 
stark angetrunkenen Zustande nach einer Reſtauration am Ringe. 
Hier gab es zwiſchen Braut und Bräutigam Auseinanderſetzun⸗ 
gen, die damit endeten, daß Gwiſch ſeine künftige Frau prügelte. 
Tometzli nahm ſich ihrer an und verſuchte fie vor dem in gren⸗ 
zenloſe Wut Geratenen zu ſchützen. Da aber zog Gwiſch einen 
Revolver hervor und feuerte zuerſt auf feine Braut, die er in 
die linke Seite traf, und dann auf Tomeßzki, der gleichfalls einen 
Seitenſchuß erhielt. Die Schußwunde der Glombiſch iſt leichter 
Natur, während die Tometzkis lebensgefährlich iſt. N 

Gwiſch, der nach der Tat ſehr ſchnell ernüchterte, entfernte 
ſich ſchleunigſt und begab ſich nach dem Bahnhof und wollte mit 
einem Perſonenzug abfahren. Nun hätte ihn die Polizei bei⸗ 
nahe erwiſcht, aber der Flüchtige merkte ihre Nähe und ſprang 
aus dem Zug heraus. Seiner Freiheit dürfte er ſich nicht all⸗ 
zulange erfreuen. 


Bezahlt die Miete! Nach einem Magiſtratsbeſchluß werden 
die Mieter, die in ſtädtiſchen Gebäuden wohnen, mit der Zahlung 
der Miete aber trotz Mahnung im Rüchkſtande ſind, durch Ge⸗ 
richtsverfahren zur Zahlung herangezogen. Wer ſich unnötige 
Gerichts⸗ und Zwangsverfahrenskoſten erſparen will, möge ſeiner 
Zahlungspflicht pünktlich nachkommen. 

Um die Beleuchtung der Treppen und Hausflure. Viele 
Hausbeſitzer gehen von dem falſchen Standpunkt aus, daß bei 
der gegenwärtig langen Tageshelle die Treppen und Hausflure 
überhaupt nicht beleuchtet werden brauchen. Diele Anſicht iſt 


irrig. Die Hausbeſitzer und Verwalter ſind verpflichtet, mit dem 


Eintritt der Dunkelheit, Flure und Treppen genügend bis zur 
Schließung des Hauſes zu beleuchten. Unfälle, die auf mangel⸗ 
hafte Beleuchtung zurückzuführen ſind, fallen dem Hausbeſitzer 
zur Laſt und dieſer iſt ſchadenerſatzpflichtig. > 
Wer find die Eigentümer? In den neuen Grünanlagen an 
der ul. Dr. Urbanowicza wurde ein neuer Spazieritöd, ferner im 
Hüttenpark ein Paket mit Damenſtoffen gefunden. Näheres 
hierüber erteilt die Polizeidirektion. — Auf der ulica Bytomska 
wurde eine lange Leiter gefunden. Der Eigentümer kann dieſelbe 
in der ſtädtiſchen Feuerwache in Empfang nehmen. 
) Die Krantenbewegung im ſtädtiſchen Krankenhauſe. Im 
Laufe des Monats Juni wurden im ſtädtiſchen Krankenhauſe 98 


neue Kranke aufgenommen, während andererſeits 98 Perſonen 


zur Entlaſſung kamen. Geſtorben ſind 2 Perſonen, ſo daß am 
Ende des Monats Juni das Krankenhaus mit 127 Perſonen be⸗ 
legt war. Als geheilt wurden 30 Perſonen entlaſſen, ferner in 
Ambulanz 56, davon 12 Perſonen als ungeheilt. 

Laſſet die Wohnungen nicht allein! Unbekannte Täter dran⸗ 
gen während der Abweſenheit im die Wohnung des Viktor 
Smook ein, entwendeten verſchiedene Kleidungsſtücke im Werte 

von 220 Zloty und verſchwanden damit unerkannt“ 


„Volkswille“ 


5 n den Nachmittagsſtunden herr 
N Schu lle, die I In ben ſbäten Abend 
Gewittern entlud. 


* 


Gemeindevertreterfikung 
in Sieminnowig 


Ablehnung jeder Subvention — Mit Brettern verſchlagene Straßen 


Die alten Zäune mußten neuen Platz 1 
Die Gemeinde ſelbſt bemüht ſich durch Zuwendungen 


Ferienſitzung! Einige Fragen, deren baldige Verabſchiedung 
erforderlich war, bildeten die Tagesordnung. Kurz und ſchmerz⸗ 
los war dieſes Mal der Verlauf der Verhandlungen. 

Am Feuerlöſchdepot kommt eine Autogarage zur Aufſtellung 
und zwar für eine Motorſpritze, einen Motorkehrwagen und 
Sprengwagen. Das Gebäude erhält außerdem 2 Wohnungen 
für die Bedienungsmannſchaften. Für den Bau wurden 70000 
Zloty ausgeworfen. Da aber die Gemeindevertretung ein größe⸗ 
res Bauprojekt befürwortet, wird die Baukommiſſion eine Lokal⸗ 
beſichtigung des Bauterrains vornehmen. 2 V 

Es iſt nicht möglich einen Schiedsmann für den 8. Schieds⸗ 
mannbezirk zu erhalten und ſo ſtand der Punkt bereits zum 4. 
Mal auf der Tagesordnung. Auch der neugewählte Schieds⸗ 
mann, Werkmeiſter Köhler, dürfte aller Wahrſcheinlichkeit ſein 
Amt nicht antreten, da in dem neuen, ab 1. Juli in Kraft treten. 
den bürgerlichen Geſetzbuch Schiedsämter nicht mehr vorgeſehen 
ſind. Den Gemeindearbeitern iſt ab 1. März eine Zulage von 
5 Prozent bewilligt, welche das Jahresbudget um 4000 Zl. mehr 
belaſtet. In die Stipendienkommiſſion wurden neugewählt die 
Herren Niechoi, Jendruſch, Dr. Skuppe und Joſef Mlotzek, und 
zwar für die Dauer von 3 Jahren. 

Die Hohenzollernſtraße wird durchgeführt, mit der Moltke⸗ 
ſtraße verbunden und an einer Sackgaſſe, die ul. Pluwackiego 
vorbeiführen. Für den Kanaliſationsanſchluß werden 3000 Zloty 
ausgeworfen. Da aber an dieſem neuen Straßenteil bereits ein 
Neubau entſteht, kauft die Gemeinde ein Grundſtückteil für den 
Preis von 6000 Zloty an, um die Straßenfront einzuhalten. 

Auch Siemianowitz ſucht mit aller Energie ſein Straßen⸗ 
bild zu verſchönern. Nur noch wenige Häuſer der Ortſchaft ſtehen 
mit der Renovierung der Vorderfront aus und die Hausbeſitzer 
find anerkennenswerter Weiſe bemüht, ihr Möglichſtes für ein 
gutes Geſamtbild des Ortes beizutragen, wenn auch ſchließlich 


Ne Unwetterſch 


in Deutſch⸗Oberſchleſien 


schwere Baum und Flurſchäden — Auch Menschenopfer find zu beklagen 


Am 4. Juli 1929, am gleichen Tage, an dem ec vor 
einem Jahre Oberſchleſien von dem 5 weren M 
heimgejuht wurde, gingen in den Aben ſtunden über Ober⸗ 
ſchleſien Solder ewitter nieder, die in verſchiedenen Ge⸗ 
ee chäden anrichteten, wenn ſelbſtverſtändlich die 
etzigen Schäden bei weitem nicht jo groß ſind wie die Mil⸗ 
lionenſchäden des Tornados vor einem Jahr 


) nden in mehr 
a Die Gewitter zogen in Oberſchleſien hin 
und her und dauerten bis um Mitternacht, ſo daß die 
Schadenfeſtſtellungen erſt im Laufe des Freitags möglich 
waren. In Oppeln wurde das elektriſche Leitungsnetz an 
mehreren Stellen zerſtört, ſo daß einzelne Stadtbezirke ohne 
Licht waren. Ferner wurde ſchwerer Baum⸗ und Flur⸗ 
ſchaden angerichtet. Bäume und Aeſte wurden abgebrochen 
und Firmenſchilder abgeriſſen. In Ratibor wurden manns⸗ 
dicke Bäume umgelegt und ausgedreht. Von den Dächern 
der Rn auch von den Kirchen, wurden Ziegeln herunter: 
eriſſen, die in den Reſtaurationsgärten ſtehenden Tiſche und 
tühle wurden hochgehoben und vr und hergeſchleudert. 
Der Himmel wurde immer wieder durch grelle auge Blitze 
ell erleuchtet, während es leicht regnete. Die elektriſche Be⸗ 
euchtung W ie ſo daß die Stadt plötzlich im Dunkeln lag. 
Nach einer halben Stunde konnte aber die Lichtſtörung be⸗ 
ſeitigt werden. Kurze a 1 5 45 aber ging das Licht zum 
zweiten Male aus. Sehr großer chaden iſt in den Gemüſe⸗ 
und Blumenplantagen der Umgebung angerichtet worden. 
Das Waſſer im Eichendorffparkteich wurde meterhoch über 
die Ufer geſchleudert. Zahlreiche Fiſche des Teiches wurden 
dabei an Land geſchleudert. Während des Unwetters erlitt 
eine ältere Frau in der Schrammſtraße in Ratibor einen 
Schlaganfall, an deſſen Folgen ſie verſchied. Sehr ſchwer 
betroffen iſt auch wiederum der Kreis Leobſchütz, der in 
letzter Zeit ſchon mehrfach von Unwettern heimgeſucht wurde. 


Siemianowiß 
Grubenunfälle. 


Auf Ficinusſchacht in Laurahütte verunglückten die beiden 
Häuer Karl Swierz aus Thereſienhütte und Paul Winkler aus 
Siemianowitz durch Kohlenfall. Beide erlitten Kopfverletzun⸗ 
gen. Auf Richterſchacht verunglückte im Tagebetrieb der Hilfs⸗ 
maſchiniſt Gabriel Zwionzek aus Eichenau. Er erlitt einen 
Beinbruch. Alle drei wurden in das Knappſchaftslazarett nach 
Stemianowitz gebracht. 

f Sturmſchäden. 

Der Sturm am Donnerstag abends entwurzelte auf der 
Chauſſee von Siemianowitz nach Alfredſchacht eine Anzahl 
Bäume und zerſtörte die Telegraphenleitung. Anfahrende Autos 
und Fuhrwerke mußten halten und das. Hindernis eigenhändig 
entfernen. — Der Karuſſellbeſitzer M. aus Siemianowitz demon⸗ 
tierte ſein Karuſſell in Königshütte. Als der Sturm plötzlich 
losbpach, fiel ein Schild vom Karuſſell und verletzte M. am 
Kopfe und Geſicht. 


Vom Arbeitsloſenamt. 100 Grubenarbeiter im Alter von 
25—35 Jahren und 4 Dreher werden zwecks Einſtellung vom 
Arbeitsloſenamt Siemianowitz geſucht. 

Einmalige Beihilfe für Kriegsinvaliden. Das Innenmini⸗ 
ſterium verfügte die Zahlung einer einmaligen Beihilfe für alle 
Kriegsindaliden, welche über 50 Prozent Nentenberechtigt find. 
Leider gehen auch diesmal die weniger als 50 Prozent Renten⸗ 
berechtigten leer aus. 5 
Reegenſchäden. Der am Dienstag eingetretene Platzregen 
hat viele Keller in Siemianowitz unter Waſſer geſetzt. Die 
Hauswirte ſind verpflichtet, den Schaden zu beheben, bevor die 
Geſundheitskommiſſion einzugreifen gezwungen wird. Dies 
trifft ganz beſonders auch für die Bahnunterführung am Hütten⸗ 
gaſthaus zu, welche ſeit 3 Tagen unpaſſierbar iſt. 


rbelſturm 


te eine d 19 f 


nicht ganz freiwillig. 
machen. 
materiell zu unterſtützen und hat auch heute wieder für die Er⸗ 


richtung von 9 Zäunen 6500 Zloty bewilligt. Allerdings wurde 
die Bauart der Zäune getadelt. In der Tat machen die Straßen 
den Eindruck als wenn alles nur mit Brettern verſchlagen wer⸗ 
Die Grundſtückbeſitzer legen in dieſem Punkte einen 
wenig guten Geſchmack an den Tag. Dies gilt beſonders von der 
Beuthenerſtraße; ſie iſt gegenüber der reſtaurierten Beuthener⸗ 
ſtraße in Michalkowitz ein Waiſenkind. Der Bürgermeiſter gab 
die Erllärung ab, daß es die Grundſtückbeſitzer nicht anders wün⸗ 


den ſollte. 


ſchen, was ſehr bedauerlich iſt. 


Aus Krakau kam ein Antrag auf Gewährung einer Subven⸗ 


tion für den Neubau eines Pilſudski⸗Hauſes zur Aufnahme von 
Legionär⸗Invaliden. Hier wurde der Antrag nach langer Des 
batte abgelehnt. Ein Sanacjavertreter konnte ſich jedoch die 
Aeußerung nicht verkneifen, daß die deutſ 


Arbeiterſängerfahrt nach Wien, durch. 
Den Schluß der Sitzung bildeten 
wurde für das Wilnagebiet 1000 Zloty bewilligt. 
eine Beſchwerde ein, wonach die Fortbildungsſchullehrer deutſche 
Entſchuldigungszettel kurzerhand in den Papierkorb werfen. 


Weiter wurde gerügt, daß Fortbildungsſchüler, welche ihre Schul⸗ A 


ſtrafen nicht bezahlen können, einfach im Gemeindehaus einge⸗ 
ſperrt werden. Der Bürgermeiſter erklärte, ! 
jeltenen Fällen geſchieht und zwar gegen Knaben, bei denen die 
Autorität der Eltern nicht mehr durchſchlägt. Von 


da z. Z. ein Wejewodſchaftszuſchuß nickt e 
Schluß der Sitzung 8 Uhr. 


üden 


In Bauerwitz wurde der Wanderzirkus Semsrott ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Der Zirkus ſcheint geradezu vom Unglück verfolgt 
zu werden. Am 4. Juli 1928 wurde er bei dem ſchweren 
Tornado in Gleiwitz faſt völlig vernichtet. Kurze Zeit 
darauf ſchlug ein Blitz in das a bei einem Gaſtſpiel 
in Oberlangenbielau ein und jetzt iſt er ſchon wieder wah⸗ 
rend ſeines Gaſtſpiels in Bauerwitz vom Unwetter ſchwer 


Es regnete dabei nur vereinzelt und nicht beſonders 1 
n Gleiwitz wurde durch den ſtarken Sturm ein Tei 
aches der Glasfabrik auf der Toſterſtraße heruntergeriſſen, 

wodurch die Telephonleitung zerſtört wurde. Perſonen ſind 

nicht verletzt worden. Ueber Hindenburg gingen die Ges 
witter überhaupt nicht nieder. Der Ort wurde lediglich von 
einem kurzen Wirbelwind heimgeſucht. Mehrere Telephon⸗ 
leitungen und Maſten wurden umgeriſſen. Der Sachschaden 
iſt jedoch nicht groß. Dagegen iſt ein Menſchenleben zu bes 

klagen. An der Ecke b 

wurde infolge des Sturmes eine Starkſtromleitung zerriſſen. 

Der 15 1155 Arbeiter nik Hermann aus 

a erſchleſien) berührte die 
eitung mit den Füßen und blieb auf der Straße erſtarrt 

liegen. Er wurde dann von vorbeigehenden Fußgängern 81. 

einem Arzt gebracht und von dort ſofort nach dem St. 
oſefsſtift überführt. Die drei Stunden lang angeſtellten 
iederbelebungsverſuche blieben aber ohne Erfolg. e 

S wurden durch die OE W. ſofort wieder in 

Ordnung gebracht. Auch Beuthen blieb von den Gewittern 

ziemlich verſchont. Von Schadensfällen iſt hier nichts be⸗ 

kannt geworden. In . dauerte das Unwetter 

nur kurze Zeit und bei wenig Regen ſehr ſtürmiſch. Einige 
e ſind zerriſſen worden. Von größeren 
chadensfällen iſt bis jetzt nichts bekannt geworden. 


Paulsdorf 


Eine betrügeriſche Stellenvermittlerin treibt ihr Handwerk 


in Siemianowitz und Umgegend. Es ift dies eine Frau W. in 


Czeladz. Sie vermittelt an Haushaltungen und Gaſtwirtſchaf⸗ 
ten Dienstmädchen und kaſſiert die Vermittelungsgebühren ein. 
Darauf redet ſie den Mädchen wieder die Stellung ab, um ſie 
anderweitig zu vermitteln, wofür ſie wieder Vermittelungsge⸗ 
bühren erhebt. Vor der Frau wird gewarnt. 

Die Fußgänger ſollen weiter geführdet werden. 

Bekanntlich ſind auf die vielen Appelle in der Preſſe hin 
bezügl. der kulturwidrigen Tunelle an den Eisenbahnlinien 
Schoppinitz—Sosnowitz und Schoppinitz—Myslowitz vor den ges 


nannten Objekten Warnungstafeln für die Autofahrer ange⸗ 


bracht worden, nach denen die Tunnels mit nur 8 Kilometer 
Stundengeſchwindigkeit paſſtert werden ſollten. Das geſchah vor 
drei Monaten. In dieſen Tagen mußten die Tafeln auf Befehl 
der Polizeidirektion wieder entfernt werden. Die Tunnels dür⸗ 
fen mit 30 Kilometer Stundengeſchwindigkeit genommen werden. 
Von ſeiten der Gemeindevertretung in Schoppinitz iſt vor dem 
Gemeindevorſteher gegen die neue Gefährdung der Fußgänger, 
welche die Seufzerbrücke paſſieren müſſen, Proteſt erhoben wor⸗ 
den. In den Gemeindevertretern proteſtiert dagegen die geſamte 
Einwohnerſchaft. Es bleibt zu erwarten, ob dieſer Proteſt 
etwas nutzen wird. Es iſt auch erſtaunlich, daß die Warnungs⸗ 
tafeln auf Geheiß einer Behörde entfernt werden, welcher die 
öffentliche Sicherheit am meiſten am Herzen liegen müßte. 
Gegenüber dieſer traurigen Tatſache fragt es ſich, wie lange 
noch dieſer, aller Kultur ſpottende Zuſtand noch andauern wird. 


Wie lange werden die Bürger von Rosdzin, Schoppinitz und 
Janow, welche die „Seufzerbrücke“ paſſieren müſſen, Gefahr lau⸗ 


fen, ihre Klelder und Knochen unter dem Tunnel zu Markie 
tragen zu müſſen. Wann endlich wird eine höhere Inſtanz ein⸗ 
geſehen haben, daß es in der Tat mit dieſem Tunnel nicht wei⸗ 


n Parteien für eine 
Subvention nach Doorn eher geſtimmt haben würden. Darum 
fiel auch ein Antrag auf Bewilligung einer Subvention für die 


kleinere Anträge. So 1 
Ferner ging 


daß dies nur in 


einer Er⸗ 
weiterung des Gymnaſiums wird vorläufig Abſtand genommen, 
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den Wald 
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Von Ml. Henniger. 


= famen zwanzig Minuten vor Abgang des Zuges. 
nein un er nun bloß nicht ſchon abgefahren iſt!“ ſagten ſie 
l mals ängſtlich zu einander, während ſie ihren Weg nach 
em Bahnhof beſchleunigten. 
ee in r. Wald fahren, der den verſchiedenen 
ichten zufolge jetzt ſmaragdgrün mit ſeinem zarten 
9 ſollte. ar 
ie hatten ſich fein gemacht. Ganz fein. 
80 Schweſter Minchen hatte ihr ſchwarzes Alpakakleid an und 
a weiter Linchen desgleichen. Die Hüte, es waren ſogar rich⸗ 
| iggefenbe Sommerhüte aus ſchwarzem Stroh mit komiſch wip⸗ 
je en Federn, dufteten milde nach Naphthalin. Die etwas 
se und neugierig blickende Sonne tajtete die fait zu ſauber 
5 ürſteten Kleider ab und verſuchte auch dann und wann in 
ie langen Winterfalten hineinzuhuſchen. 
er Minnas und Linas Leben war es zu einer feſten In⸗ 
1 tion geworden, an einem beſtimmten Sonntag im Juni 
. zu begrüßen. Jedes Jahr abſolvierten ſie das 
Ban Penſum, wanderten jeden Juniſonntag, das heißt an 
K em ganz beſtimmten Datum, denſelben Weg, tranken ihren 
wo in derſelben Reſtauration, am liebſten an demſelben 
ze ; un Re 5 ein anderer Ausflügler dieſen 
i „hieß es: „So 'ne Un ämtheit — unſer 
risch 5 we | ne Unverſchämtheit unferen 
„Ja — jo 'ne Anverſchämtheit,“ wiederholte die andere 
als Entſchädigung dafür, daß ſie in di i 
mit = aeg nee ei us; RN. 
u s ſie den Bahnhof erreicht hatten, ftürzten fie in die 
a de be voor dem ei über die übhrenden 
üge ſtand, u davon zu überzeugen, 0 . 
wirklich ſieben Minuten nach voll ra wi a 
—.— e ja nie wiſſen ...“ 
Ihnen wurde aber indli i 
tea mi al el gens ge beim Anſtarren der 
ef ott — alle dieſe neuen Einric tungen,“ mit di 
Fr 0 . ſie auf den a i 
lenzes bereits aan nee 1 . 
5 = > \ n, konn des * 
1 — 1 einer N keinen 5 ee 
erden. ide, goldene Uhrkette, die den etwas E 
nen: Bauch des beſſeren Herrn zierte, unterſtigt den 585 
er Eindruck aufs kräftigſte. 
„Ach, würde der Herr vielleicht jo liebenswürdig fein und...“ 
e dig nd... 
ee Herr jo liebenswürdig geweſen war, Pappeln ſie 
4 die Sperre und fragten den dort waltenden Kontrolleur. 
8 4 ine rg zweimal zu fragen 
Nachdem auch die Beſtätigung des Bahnbeamten einge 
Bolt mar, ene 110) Mine welche die jüngſte war, ans Ende 
einer 3 die vorm Schalter wartete. or 
Na — na — Sie brauchen doch wirklich ni t 0 a 
40 5 2 E g u drän⸗ 
ra Mae es einige Male den en Kr Hier 
ee fie höhniſche Bemerkungen. „Gott — Sie 
15 n a nicht jo zu puffen...“, dabei Iuftete fie den 
hwarzen Rock ein wenig und bohrte ihre Hand in die uner⸗ 
ee Taſche ihres Unterrocks, wo der Geldbeutel ſorgfäl⸗ 
ig unter einem Taſchentuch verborgen lag. Der Beutel war 
nebſtbei gehätelt und an einer Schnur in der Unterrocktaſche 
ee für alle Fälle — man kann nie wiſſen ...“ 
lich ſtand iel i un 0 
Rn ch f ne am Ziel ihrer Wünſche, dem Schalter: 
„Entſchuldigen Sie bitte, Herr Stationsvorſteher i 
8 0 \ l ‚ aber 
r gern zwei Fahrkarten haben, eine für meine Bm 
1 ann noch eine für mich, und zwar möchten wir gern von 
a nach Großſchwabhauſen und dann zu Fuß nach Klein⸗ 
15 3 a beide Karten dritter Klaſſe mit dem Zuge 
en en nach voll, dann geht der Zug doch wohl, nicht 
„Ach — meckern Sie nicht ſo viel wir wolle 
su 3 ; 2 5 zit ollen 9 
. 5 . Mann hinter ihr. a 10 
a blieb di . 

1955 Kicern er ie gebührende Antwort in den zahn⸗ 
„14,17 Uhr,“ entgegnete der Mann am S i 
und knirſchte mit den Zähnen, wi e e 

( en, wie der Datumſt {3 

dem 25 5 hervorzog. 8 

. „Sind ie auch ganz ſicher, daß...“ Eine Dame klopft 

BR 1 Daten ſanft auf die Schulter, zum Zeichen, daß nn 
> erbeamten nun wohl lange genug beläſtigt habe 
1 en gi vielleicht noch einmal...“ a 1 

3 Unna endlich mit einem energiſchen Ruck vom 

Scha eggedrängt — die erregte Volksſeele griff ſozuſagen 


zur Selbſthilfe. 
auch wirklich die Fahrkarten nach Groß⸗ 


„Haſt du nun 
ſchwabhauſen und nicht etwa nach.. .2“ fragte Lina „Ich be⸗ 
wie kannſt du nur glauben aber 


greife dich nicht Lina, 
trotzdem ſetzte ſie den Kneifer auf, um ſich davon zu überzeu⸗ 
zur Fahrt nach Großſchwabhauſen 


gen, daß die Karten wird 
„War es nun dieſe Treppe, oder .“ 


berechtigten. 


Auf dem Bahniteig ſtanden die Leute i 
N A tleine Schuhſchachteln aber Körbe Gruppen, deren 
Prosant enthielten. f i r Körbe waren, die den 


2 Fig 6 heran. 

inchen und Linchen fuhren ordentlich zu 

en. _ eee ng a ae ge 
die nichen vergaßen, wie ſtets bei ſolchen Geleg, f 

re ihre guten Manieren, fatls ſie überhaupt e 

np hatten, und ſtürzten wie raubgierige Tiere auf den Er 


8 on Minna waren einer Ohnmacht nahe. 
Sie wußten nachher überhaupt nicht, wie fie eigentlich i 
ein Abteil hineingekommen waren. Zwiſchen A n a 
ſenden ſaßen fie eingekellt. Lina zupfte an ihrem Hut herum 
um ihn wieder ins Gleichgewicht zu bringen, während Minna 
mit einem Baumwollhandſchuh die Spur eines Fußtritts von 
ihrem Rock entfernte. „Die Menſchen ſind heuzutage ſo wohl⸗ 
erzogen“, ſeufzte ſie kopfſchüttelnd und gab ſich trüben 
trachtungen hin. „Ja, ſehr höflich!“ echote Lina. 


Geſtelle ihrer 


Ruck — aber Minna und Lina 
ſie nicht vornüberfallen konnten. 


ürgendeiner Station. 


Be⸗ 


Linchens und Minchens Geſichtshaut hing ſchlapp über die 
Backenknochen und beulte ſich nach innen, dort, 
wo die Wangen ſitzen ſollten. Aber alles im Leben iſt ja ver⸗ 
gänglich. Die Runzeln vertieften ſich bei jeder kleinen Bewe⸗ 
gung — die kleinlichen Alltagsſorgen hatten ihre Spuren hin⸗ 


terlaſſen .. 


Endlich rollte der Zug aus dem Bahnhof — es gab einen 
ſaßen derartig eingekeilt, daß 
Ihre Augen leuchteten auf. 
Sie nickten ſich zu als wollten fie jagen: „So war es auch im 
vor'gen Jahr!“ 

„Sieh nur — ſieh ...“ Abwechſelnd ſchauten ſie zu den 
beiden Fenſtern hinaus ſo gut ſie konnten. 

„Sieh das alte Haus dort! Sieh den Garten da — und 
das Waſſer — und den blühenden Baum und..“ 

Die Zeit verging ihnen fait zu ſchnell — kaum konnten ſie 
die Wiederſehensfreude mit all den bekannten Dingen richtig 
auskoſten. 

„An welcher Seite müſſen wir eigentlich heraus?“ 

„Ja — wo müfjen wir eigentlich ausſteigen?“ 

Sie fuhren weiter. „Sieh nur den Wald — den blühenden 
Fliederbuch — ja — ſieh nur dort.“ — Der Zug hielt an 
Leute ſtiegen aus und ein. Türen wur⸗ 
den aufgeriſſen und zugeworfen. „Achte ja auf deine Hände. 
Sei vorſichtig!“ — „Ich glaube faſt, wir müſſen etwas nach 
links rücken!“ — „Wir müffen beſtimmt rechts ausſteigen“, 
meinte Minna. Ueberall auf den Stationen ſtanden Frauen 
mit erhitzten Backen. Männer mit Bierbäuchen, den Hut in 
den Nacken geſchoben, den Kragen geöffnet oder ganz entfernt. 


Kinder wimmelten umher und hatten die verſchwitzten Hände 


Ueber ihren Köpfen ſchaukelten 


voller friſcher Wieſenblumen. 
Farben. — Wieder hielt der Zug. 


Ballons in allen erdenklichen 


des Volkswille 
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„Komm nun,“ ſagte „Minna, „beeile dich, Lina!“ Ein Hert 
öffnete liebenswürdigerweiſe die Tür und war ihnen beim 
Ausſteigen behilflich. Kaum waren ſie draußen, wurde die 
Tür wieder zugeknallt. Der Stationsvorſteher pfiff und der 
Zug rollte davon. „Siehſt du wohl“, ſagte Lina rechthaberiſ 0 
es war alſo doch links — das weiß ich doch vom vorigen Jahr 
het 


Minna aber ſetzte ſchweigend ihren Kneifer auf und las 


auf dem Schild: Bummersdorf. „Aber hier wollten wir ja 
gar nicht her...“ 
Mit belämmerten „Gefihtern ſuchten ſie den Weg zum 


nächſten Waldreſtaurant, nachdem ſie ſich gegenſeitig gründlich 

die Meinung geſagt hatten. 
„Natürlich iſt der begabte Schalterbeamte an dem ganzen 

Dilemma ſchuld“, meinte Minna und verbat ſich jede weitere 

Erörterung. — 

Es war ſchon ſpät geworden an jenem Abend. Unbe⸗ 

wußt verlängerten ſie den ſonſt ſo regelgebundenen Ausflug 

und während der Sommerabend ſie in ſeinen Zauber einſpann, 

verlangſamten ſie ihre Schritte zur Station. Sie gingen du 

eine lange, leuchtende Platanenallee mit ſchlanken ſtaubgrünen 

Bäumen. Die Sonne war längſt untergegangen. Die beiden 

alten Jungfern redeten nicht viel miteinander. Sie hatten faſt 

ſechzig Jahre Zeit gehabt, ſich auszuſprechen. Aber rundherum 

hören ſie gedämpftes Flüſtern, ſüß wie Nachtigallengeſang — / 

im Gebüſch ahnt man die Schatten von Geſtalten, die faſt mit 

der ſie umgebenden Dunkelheit verſchmelzen. 
„Dieſe Zeit kennt keine Moral mehr,“ 


ziſchelt Lina unge⸗ 


halten — „das ſollte verboten werden...“ Minna antwortet 
nicht. Sie hat wohl kaum gehört, was ihre Schweſter ſagte 
und denkt an einen Abend vor vielen, vielen Jahren — an 


einen alten blumenüberwucherten Garten, über dem das matt⸗ 
weiße Licht des Mondes lag — irgendwo jubelte die Nachtigall 
— ihr war, als ob alle Sommerabende ſich in der Schönheit 
jener einen Nacht verdichteten . ö \ 
„Mein Gott,“ flüſterte ſie plötzlich über ſich ſelbſt erſtaunt, 
„wir — wir alten Jungfern müßten verboten werden ...“ 


Das Mädchen 192 


Von Bernard von Brentano. 


Ein außergewöhnlich ſchönes Mädchen von zwanzig Jah⸗ 
ren war auch noch die Tochter eines ſehr wohlhabenden Vaters. 


Die Mutter war früh geſtorben; der Witwer hatte genug zu 


tun, ſein Geld ſicher und gewinnbringend anzulegen. Kam er 
abends aus der Stadt nach Hauſe, fand er ſeine Tochter, und 
mehr, fühlte er, brauche er nicht, um zufrieden zu arbeiten und 
ruhig zu ſchlafen. Wie es aber der Lauf der Welt iſt, fiel den 
jungen Männern der Stadt das Mädchen auf, das ſo ſchön wie 
reich war, und zu den Einladungen des Bankiers drängte Hd; 
wer nur Zutritt erlangen konnte. K i 
Auch der Bankier dachte mit der Zeit über einen Schwieger⸗ 
ſohn nach, und es wären ihm einige unter den jungen Leuten 
ſchon recht geweſen, wenn er ſie nicht ohne Zurückhaltung in 
der Geſellſchaft ſeiner Tochter betrachtete. Da war ein Adliger 
aus einer preußiſchen Familie, groß gewachſen, zweiter Sohn 
eines Gutsbeſitzers, der ihm recht gut gefiel. Häufig auch kam 
der Sohn eines Richters in ſein Haus, ein gewandter Tennis⸗ 
ſpieler, Mann von 29 Jahren, Kunſthändler in einer ſoliden 
Firma; ſeinem Auftreten nach mußte der junge Mann ganz 
gut verdienen. 8 
Weniger behagte dem beobachtenden Papa ein Schrift⸗ 
ſteller, der geiſtvoll war, entſchloſſen von Charakter und merk⸗ 
würdig ſachlich. Aber das Handwerk gefiel ihm nicht. Der 
Mann ſchrieb Romane; meiſtens ſind Romane Liebesgeſchich⸗ 
ten, und, dachte der Bankier, was ſolche Leute ſchreiben, müſſen 
ſie zuvor erleben. Das bringt Unruhe in Haus und Ehe, und 
den Schriftſteller hätte er am liebſten nicht mehr bei ſich geſehen. 
Es kamen und gingen aber die Winter und die Geſell⸗ 
schaften, und feine Tochter blieb bei ihm zu Hauſe; auf An⸗ 
deutungen reagierte ſie nicht, und ſie offen zu fragen, dazu, 
fand er, war nächſtes Jahr auch noch Zeit genug. Der Adlige 
war abgeſchwommen; ein geringer Verluſt nur, weil er für 
einen Berliner doch zu viel von Pferden geſprochen hatte. Der 
Kunſthändler kam ſeltener; ſeine Firma, erfuhr der Bankier, 
ſollte mit komiſchen Wechſeln arbeiten. 
i Da trat eines Abends ſeine Tochter zu ihm ins Arbeits⸗ 
zimmer. Es war ſchon 11 Uhr die Nacht; ſie trug einen ſei⸗ 
denen Mantel über einem ſonderbaren Gewand, das, wie man 
deutlich ſehen konnte, Hojen hatte, ſtellte ſich vor den Bankier, 
der auf dem Sofa lag und die Zeitung las, und ſagte ihm, ſie 


—— 


i getroffen habe, hatten mir viele intereſſante Dinge 


wolle ſich verloben. Dagegen habe er nichts, meinte der Ban⸗ 


kier. Er denke ſogar, fie werde einen guten Mann ausge⸗ 
wählt haben. e 
„Ob er gut iſt, weiß ich nicht,“ erwiderte das Mädchen. 


die ich kennengelernt habe, iſt er der 
ſagte, war ihr Geſicht ſehr ernſt, und 
dem Bankier wurde die Sache ungemütlich. „Du kennſt ihn 
nicht, Papa, und du wirft ihn nicht kennen lernen, weil er dir 
nicht gefallen wird. Er iſt acht Jahre älter als ich, alſo ein⸗ 
unddreißig, ziemlich kräftig, hat ſchöne Hände und einen ſchönen 

Mund. Aber er iſt blind und arm“ n 
„Blind?“ rief der Bankier. „Ein Offizier?“ 

„Ein Bettler.“ 10 5 4 

Ein armer Offizier? Ein blinder Offizier? dachte der 
Bankier. Das iſt eine harte Nuß für mich. Immerhin muß ) 
er eine kleine Penſion haben. N 

„Ein Bettler,“ jagte das Mädchen. „Vielleicht Haft du ihn 
ſogar ſchon geſehen. Vom Samstag bis Mittwoch ſitzt er täg⸗ 
lich von vier bis elf am Kaufhaus des Weſtens. Von Mitt⸗ 
woch bis Samstag arbeitet er nicht.“ 

Der Bankier erhob ſich ſehr raſch von ſeinem Sofa, und . 
feine Zeitung raſchelte erſchrocken. „Biſt du wahnſinnig ge⸗ 
worden, Marianne?“ | 

„Ich bin, die ich immer war. Ich ſah voraus, daß du mir 
alle Schwierigkeiten machen würdeſt, die du mir machen Lannſt. 

Aber da ich 23 Jahre alt bin, kann ich tun, was ich will. 
werde dieſen Mann heiraten.“ 

„Ohne mich!“ ſagte der. Bankier, der auf einmal ganz alt 
geworden war und in ſeinem braunen Arbeitszimmer ſtand 
mit hängenden Armen und leer, als habe er Bankrott gemacht. 

„Ich werde mich vorher erſchießen und dich auch Dich auch, 
Kanaille.“ . 8 

Der harte Ausdruck tat ihm aber gleich 
hilfeſuchend in feinem Schwächeanfall ſah er 
hinüber. Das Mädchen ſtand unbeweglich, 
ihm entfernt. i 

„Willſt du mit mir über die Sache reden, oder biſt du ent⸗ 
ſchloſſen, mich ſofort aus dem Hauſe zu jagen?“ 

Nachdem der Bankier mit vielen Worten vergebens be⸗ 
teuert hatte, über ein ſolches Vorhaben ſei überhaupt gar nicht 
zu reden, ſetzte er ſich in einen Stuhl und ließ jeine Tochter 
ſprechen. g 

„Warum“, begann das Mädchen, „ſoll ich Guſtav nicht hei⸗ N 
raten? Er heißt Müller, und wir heißen zufällig auch Müller. 1 

hätte gern einen ſchöneren Namen bekommen, aber das 
Schickſal ſcheint mir dieſen Namen beſtimmt zu haben. f 
31 und ich bin 23. Im Alter paſſen wir alſo zuſammen. Sein 
Geſicht gefällt mir bis auf die leeren Augen, ich glaube aber, 
daß fie einmal ſchön waren, ehe man ſie mit einer Kugel aus⸗ 
ſchoß. Geld hat er nicht. Ich habe zwar auch keines mehr, 
aber einſtweilen verdient er, ich werde auch verdienen; und 
eines Tages, verzeihe, Papa, werde ich genug erben. 0 

Was ſeine Bildung angeht, die iſt ziemlich ſchlecht. Zwar 
hat er, ſeitdem er blind geworden fit, angefangen zu leſen, 
aber nur ſchlechte Bücher, die 2 ſtände der Blindenbibliothet. 
Ich werde ihm gute Bücher vorleſen. Er hat zu wenig Zeit 
und zu viel Inſtinkt, als daß wir dabei literariſch werden 
könnten. Seine Manieren ſtören mich nicht. : 

Welche Gründe ſprechen alſo gegen dieſen Mann? Seine 
Verwandten? Er hat eine Schweſter, die in Lichtenrade wohnt; 
ſehr Weit von uns. ßerdem hat ſie einen kranken Mann und 
vier Kinder, und ich finde fie liebenswürdig. Seine elende 
Wohnung? Man kann ſie hübſcher machen. Vor allem aber 
ſteht ſie in einer Gegend, welche nicht von Wohnungen gefüllt 
ift, ſondern von Menſchen bewohnt wird. Wahrſcheinlich werde 
ich dort ſehr glücklich ſein. Alle Menſchen, die ich bis jetzt dort 

n zu erzählen, 
iſt, ſie verſtanden es auch, mir zu⸗ 


„Unter den Schlechten, 
Beſte.“ Als ſie das ſo 


wieder leid, und 
zu ſeiner Tochter | 
drei Schritt von | 
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„Ich werde die Frau eines Bettlers fein, mandmal, wenn 
er ſchlecht verdient hat und ich faul geweſen bin, werden wir 
vielleicht nichts zum Abendbrot haben. Aber das geht vor⸗ 
über. Dieſe kleinen Sorgen, daß es mit dem Geld nicht ſo geht, 
wie du willſt, haſt du gehabt, ſeitdem ich dich kenne. Sie haben 
dich nicht zu Grunde gerichtet. Wir aber werden größere Sor⸗ 
gen haben, die du niemals gekannt haſt. Wir werden das 
Elend der Kinder erkennen und den Jammer der Frauen be⸗ 
greifen. Wir werden die Klagen der Arbeitsloſen diskutieren 
und ſtatt der entſetzlichen Furcht des Reichtums werden uns die 
Hoffnungen der Beſitzloſen wärmen. Vielleicht wird mein Le⸗ 
ben auch dort wertlos ſein, aber wenigſtens nicht ſinnlos.“ 

Marianne ſchwieg und ſah den Bankier an, der ihr nicht 
antwortete. 

„Haſt du mir nichts mehr zu ſagen?“ fragte fie. „Dann 
will ich mich von dir verabſchieden und dir für alles danken, 
was du mir bis heute gegeben haſt.“ 

„Ich will mit dir ſprechen,“ ſagte nach einer Weile der 
Bankier, „aber laß mir Zeit bis morgen abend. Von jetzt an 
in vierundzwanzig Stunden will ich dir ſagen, was ich dir zu 
antworten habe.“ 


Das Mädchen ging hinaus, und als ſich der Bankier mit 


großer Anſtrengung etwas beruhigt hatte, fing er an nachzu⸗ 
denken. Da er aber bei aller Ueberlegung nichts fand, von dem 
er glauben mochte, ſeine Tochter damit von ihrem entſetzlichen 
Entſchluß abbringen zu können, fuhr er noch in der gleichen 
Nacht zu ſeinen beſten Freunden, einem alten Arzt und einem 
jungen Rechtsanwalt. Lange beſprach er ſeinen Fall mit bei⸗ 
den Männern; aber die Ratſchläge, die ſie ihm gaben, waren 
ſamt und ſonders unbrauchbar. Der Rechtsanwalt riet, das 
Mädchen zu einer Reiſe, am beſten zu einer Weltreiſe zu über⸗ 
reden, und der Arzt empfahl einen Aufenthalt in einem guten 
und eleganten Sanatorium. 5 

Dieſe und ähnliche Vorſchläge liefen alle auf Gewalt gegen 
das Mädchen hinaus, und der Bankier, der ſeinen ſechzigjährigen 
Willen kannte, wußte gut genug, daß hier mit Gewalt nur ge⸗ 
tötet werden konnte. Nein, die Sache ſelber, die ſo verrückt, ſo 
wahnſinnig, jo völlig abnorm, ſinnlos und ſelbſtmörderiſch war, 
mußte mit überzeugenden Gründen als verrückt, ſinnlos und 
ſelbſtmörderiſch bewieſen werden, um Marianne von ihr zu 
heilen. Wie er das aber ausdrücken ſollte, was für ſein Gefühl 
ſonnenklar war, das wollte dem Bankier bei aller Verzweiflung 
wicht einfallen. / 

Unterwegs in ſeinem Automobil bewertete er noch ein⸗ 
mal, ſo ruhig er konnte, die Vorzüge jener Männer, die er ſich 
bisher als Schwiegerſöhne gewünſcht hatte. Plötzlich aber, wie 
er ſie nun ſo zu ſich rief, da ſie ſich vorſtellen ſollten, erſchienen 
ſie ihm ſämtlich ſonderbar klein und mickerig, und er wußte 
gar nicht mehr, was ihm früher an dieſen jungen Leuten ge⸗ 
fallen hatte. Den Dümmſten zwar von ihnen hätte er heute 
1 85 Beſinnen ans Herz gedrückt, hätte ihn nur Marianne ge: 
kebt. 

Mie aber, forſchte er bei ſich, wodurch wären ſie ihr zu 
empfehlen? Hatten denn ihn, fragte er, die Freuden des Land⸗ 
lebens jemals gelockt, die der Adlige mitbringen konnte? Und 
der Kunſthändler? War es Sinn genug für ein Leben, ſein 
Leben lang mit langweiligen alten Bildern und zerbrochenen 
Kommoden zu handeln, die man einigen Leuten für wenig 
Geld abzuſchwätzen verfwhte, um fie anderen Leuten für viel 
Geld aufzuſchwätzen? 5 ; 

Sein eigener Beruf fiel ihm ein, und er wollte ſich Tagen, 
einen Bankier hätte u MR eig er 
Wie oft aber, erinnerte er ſich mit einer faſt krankhaften Klar⸗ 
heit, die ihn überfallen hatte, wie oft hatte er ausgerechnet zu 
Marianne geſagt, heutigentags gäbe es leine Bankiers mehr, 
Geldwechſler, Wucherer, Geſchäftsmacher ſeien die alle, die ſich 
ſo nannten — nein, Bankiers gab es nicht mehr, er war der 
letzte ſeines Berufs. 

Und er erinnerte ſich des Schriftſtellers. Bei dieſem Ge⸗ 
danken wurde ihm leicht ums Herz. War nicht der Mann in⸗ 
tereſſant und kräftig? Hatte deſſen Leben nicht auch für eine 
Frau Ausſichten auf Nuhm und Ehre? Er würde ihm Geld 
geben, ſoviel er wollte, dann könnte der Romane ſchreiben, ge⸗ 
waltige Romane wie Doſtojewski. 

Schon glaubte der Bankier eine Ausſicht zu ſehen, da mußte 
er ſich wieder ſagen, daß man nicht einen Mann mit einem 
anderen aus dem Herzen einer Frau ſchieben kann. Auch ſeine 
alten Zweifel ſtellten ſich wieder ein gegen das unſichere Hand⸗ 
werk eines Schriftſtellers. Mit Geld, hatte er geleſen, verdirbt 
man leicht den Charakter ſolcher Leute; alſo würde er mit ſei⸗ 
nem Geld ſeinen eigenen Schwiegerſohn verderben müſſen, um 
ihn gewinnen zu können. 

Gegen 10 Uhr am Abend kam er in ſein Haus zurück, und 
pünktlich um 11 Uhr trat Marianne zu ihm ins Zimmer. Sie 
trug ein Reiſekoſtüm, und als er das ſah, packte den Bankier 
zum zweitenmal eine unbändige Wut, Der Gedanke kam ihm, 
ſeine Tochter niederzuſchießen und ſich ſelber dazu. Niemals 
aber in ſeinem Leben hatte er eine Waffe berührt, und er 
wußte nicht, was das iſt: vernichten. 
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Die päpftliche Sommerreſiden - | 
Hier wird — nach Nachrichten aus Rom — der Heilige Vater ſeinen Sommeraufenthalt neh⸗ 
den er hiermit zum erſtenmal außerhal des Vatikans verbringt. 


Kann ich Sie kennen lernen? 


Von Charlotte Pickhardt. 


Die überfüllte Vorortbahn raſt polternd aus dem äuſer⸗ 
meer in ländliche Gegenden hinaus. Menſch ſteht an enſch. 
Jeder Mitfahrende verſucht ſich mit Hilfe ſeiner Ellenbogenkraft 
ſoviel Platz zu verſchaffen, daß er wenigſtens aufrecht ſtehen 
85 Dumpfe Schwüle herrſcht im Wagen. Maſſe Menſch wird 
efördert. 

An den Halteſtellen atmet man erleichtert auf, wenn für eine 
Minuten kühle, friſche Luft durch das Abteil ſtrömt. Wer ſo 
glücklich iſt, ausſteigen zu können, der wird ſtumm und ergeben 
beneidet. 

Allmählich, auf den entfernteren Stationen, wird der Zug 
leerer. Die Weiterfahrenden empfinden eine wohltuende Er⸗ 
leichterung. Beſonders die Inhaber von Sitzplätzen atmen auf. 
Ihnen war bisher jegliche erfriſchende Luftzufuhr abgeſchnitten 
geweſen. Sie ſaßen ſtill und ſtumm, mi müden Augen, und er⸗ 
warteten in heißer Sehnſucht ihren Beſtimmungsort. Jetzt auf 
einmal wacht alles auf. Langſam kommen Geſpräche in Gang. 
Das Damenkränzchen, das ſeinen Stammtiſch in einem idylliſchen 
Vorortgartenlokal hat, unterhält ſich laut über die letzten Pa⸗ 
riſer Modelle, die man geſtern in der Modenſchau zu ſehen be⸗ 
kam. Zwei junge Mädchen, die mit geſchmackvoll ausgewählten 
Blumen offenſichtlich einem Nachmittagstee zuſtreben, pudern 
heimlich hinter der Handtaſche das glänzend gewordene Näschen. 
Nur die Halbweltdame dort drüben in der Ecke geniert ſich nicht, 
mit Lippenſtift und Puderquaſte hier genau ſo umzugehen wie 
zu Haufe, im Hotel garni, vor blinden und zeriprungenen Spie⸗ 
geln. „Wer iſt die Schönſte im ganzen Land?“ 

Ein älterer Herr, der vor Hitze und Müdigkeit während des 
Zeitungsleſens ſanft eingeſchlummert war, erwacht bei einem 
Ruck des Wagens plötzlich wie aus tiefem, traumloſen Schlafe. 
Ganz erſchrocken, mit blinzelnden Augen, blickt er um ſich. Da 
entdeckt er gegenüber eine kecke, hübſche Blondine, die unterneh⸗ 
mungsluſtig in die Welt und in die Geſichter ihrer Nachbarn 
ſchaut. Sofort ift der Herr wieder ganz wach. Eine ſchöne Frau 
regt ſeine Sinne immer an. Bei ihrem Anblick fühlt er ſich 20 
ade jünger und zu den kühnſten Unternehmungen bereit, 
Vielleicht wäre es eine ſchöne Erinnerung mit dieſem netten Ge⸗ 
genüber bekannt zu werden. Und vielleicht ... Nun, er wird 
jedenfalls ſehen, was ſich machen läßt. 


„Ich habe dir nichts zu antworten, Marianne“, ſagte 
„Du kannſt tun, was du willſt.“ Er wollte noch etwas hinzu⸗ 

fügen, da ſtockte er einen Augenblick, weil er Tränen in den 
Augen des Mädchens bemerkte. 

Marianne hatte dieſe Antwort des Vaters erwartet. Sie 
liebte ihn ſehr; jetzt, da fie frei war von allem, was fie ge⸗ 
feſſelt hatte, durfte ſie hoffen, ihm eines Tages erklären zu 
können, daß ſie nicht etwa aus Liebloſigkeit gegen ihne ſo han⸗ 
delte, wie ſie handeln mußte. „Willſt du mit Guſtav ſprechen?“ 
fragte ſie leiſe. „Er iſt in meinem Zimmer.“ i 

Der Bankier nickte mit dem Kopf, und die beiden begaben 
ſich in das obere Stockwerk, wo der zukünftige Schwiegerſohn auf 
dem Sofa lag und rauchte. „Hier kommt mein Vater!“ ſagte 
das Mädchen. 


er. 


| Wie durch Zufall ſchaut er fie mit freundlich lächelnden 
Miene, leicht aufmunternd, an. Ein wenig neigt er ſich vor. 
Vielleicht kann er ihr bei Gelegenheit ein paar Worte zuflüſtern. 
Doch davon hält ihn zunächſt ihr immerhin abweiſendes Geſicht 
noch zurück. Das Beſte iſt — jo denkt er als verſierter Geſchäfts⸗ 
mann, der auf den Erfolg ſeiner Werbebriefe ſtolz iſt — ihr ein 7 
paar Zeilen zu ſchreiben. Das iſt am unauffälligſten und kann 
die Wirkung nicht verfehlen. Außerdem zwingt es zur Stellung? 
nahme. N 
Drittletzte Station! Jetzt wird es Zeit, für heute nachmit⸗ 
tag Anſchluß zu ſuchen. Erregte Vorſtellungen verliebter Aben⸗ Bi 
teuer laſſen die Finger des alten Herrn zucken. Vielleicht ſteigt 
„ſie“ an der nächſten Station aus. Dann iſt es zu ü Mit 
fieberhafter Eile ſchreibt er auf ſeine Kupferdruckviſitenkarte: 
„Darf ich Sie kennenlernen?“ Zuſammengefaltet läßt er dann 
die Karte auf die Erde fallen und ſchiebt ſie im geeigneten Mo⸗ 
ment mit ſeinem Regenſchirm bis dicht vor ihre Füße. Das alles 
iſt das Werk des letzten Augenblicks. 

Ein flüchtiger Strahl der Nachmittagsſonne läßt auf der 
glänzenden Glatze des zielbewußten alten Herrn Schweißtropfen 
der Anſtrengung und Hoffnung 
Jetzt liegt die Entſcheidung bei ihr. Sie ſcheint nicht abgeneigt 
zu ſein. So deutet wenigſtens unſer alter Herr einen verſtoah⸗ 
lenen, ſchmunzelnden Blick aus ihren blanken Augen. Doch be⸗ 
vor ſie das Papier aufheben konnte, iſt die Endſtation ſchon er⸗ 
reicht. Man ſteigt aus! 


ling vortäuſcht, hält ſich dicht ge ihr, um am Ausgang gleich 
den Anſchluß zu erreichen. Plötzlich bleibt er wie verſtelnert 
ſtehen. Welche Ueberraſchung! An der Bahnſteigſperre begrüßt 
die nette Blondine mit einem herzhaften Kuß und verliebten 
Lächeln einen Mann, ihren Mann, und geht mit ihm, ohne den 
Blick von ihm zu laſſen, eilig fort. 

„Son Pech!“ entfährt es unſerem alternden Liebhaber, und 
wütend ſetzt er ſich in die nächſte Bahn, die ihn nach der Stadt 
zurückbringt. Inzwischen iſt es Abend geworden. Fröſtelnd 
knöpft er den Mantel zu. 


daß ſie gefangen worden war. Unbeugſam in ihrem Stolz und 
in ihrer Liebe zu dieſem Mann, harrte ſie bei ihrem Entſchluß 
aus, ihn zu heiraten. Er vertrank nur wenig von dem Geld 
feiner Frau, kaufte ſich Hofen, Kragen. Schlipfe und ein Kla⸗ 
vier, und nach zwei Jahren war Marianne ſo unglücklich, daß 
ſie ſich von ihm ſcheiden ließ. Zu ihrem Vater aber kehrte ſie 
nicht mehr zurück, obgleich fie ihn mehr als alle anderen Men 
ſchen liebte. 5 


Die Schäferinnenſtunde 
Von Andree⸗Mycho. 


Julien Galibois hatte in der Induſtrie ein paar Milli⸗ 
nun endlich ſeinen Traum verwirk⸗ 
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tern ſtanden breit und eckig gegen 
ſich nichts, außer ſich an ſie anlehnen zu dürfen. 

Der Bankier ſah die langen, blonden und wirren Haare 
des Mannes. Das Halstuch, das er ſtatt eines Kragens trug, 
war rot und ſchmutzig. An der grauen Jacke hing das gelbe 
Abzeichen der Blinden. Die Füße ſteckten in braunen Halb: 
ſchuhen, über die die wollenen Strümpfe heruntergerutſcht 
waren. Durch den Zigarettenrauch hindurch ſpürte er den Atem 
des Mannes. ’ 

„Ich werde meiner Tochter“, ſagte er, „welche entſchloſſen 
iſt. Sie zu heiraten, eine lebenslängliche Rente von 150 Mark 
wöchentlich geben. Das Geld wird ihr perſönlich jeden Sonn⸗ 
abend durch einen Boten gebracht werden. Mehr haben Sie 
beide von mir nicht zu erwarten.“ 

Der Blinde wandte ſeinen Kopf, etwas verlegen von die⸗ 
ſer Begrüßung, in der Richtung, in der Marianne ſtand. Dann 
meinte er, trocken zu ſeiner Braut hinſprechend, ſo viel, nicht 
wahr, hätten Sie gar nicht erwartet.“ 

Sechshundert Mark im Monat, hatte das Mädchen ge⸗ 
rechnet. Sechshundert Mark. Sie betrachtete ihren Mann. 
Er würde ſich beſſere Hoſen kaufen können; nicht gute; einen 
Kragen, aber nicht von Seide, drei Schlipſe, ein Klavier. — 

„Du Haft mich vernichtet“. ſagte fie zu ihrem Vater. 
„Warum haſt du das getan?“ 

„Ich habe mein Kind mit der letzten Anſtrengung, deren 
mein Herz fähig war, vor dem Extrinken gerettet, mein Kind, 
das mich in den Abgrund geſtoßen hat.“ 

Marianne ſtand zwiſchen den ſchweigenden Männern. Sie 
war mutig genug, einen Ausweg zu ſuchen, aber ſie erkannte, 


ohne | ſucht, aber dann 
hatte ihn eine Zufallserbſchaft an die Spitze einer Fabrik ges 
ſtellt, was ihn ganz in Anſpruch nahm. g \ 

Nun war fein Geſchäft gut verkauft. Er zog auf den Monte 
martre und miſchte ſich unter das Künſtler⸗, und Literatenvolk, 
für das er ſchon immer eine heimliche Neigung gehabt hatte. 
Mit 63 Jahren ſchrieb er fein erſtes Stüd, einen Akt in Verſen, 
der die Liebſchaft eines futuriſtiſchen Dichters mit der Tochter 
eines Milchhändlers aus der rue Pigalle erzählte. Als ahnungs⸗ 
loſer Neuling bot er ſein Werk dem Theatre⸗Francais an und 
bekam vom Lektor in höflichſter Form die Mitteilung, ſein 
kleines Stück ſei reizend, aber für den Rahmen des Staats⸗ 
theaters zu leicht. Auch vom Odeon, an das er ſich nun wandte, 
und von diverſen Boulevardbühnen wurde das Stück unter den 
verſchiedenſten Vorwänden unerbittlich abgelehnt, 

Jetzt erſt fiel dem Autor ein, woran er doch ſchon früher 
hätte denken können, daß er Millionär war und ſich all das 
Warten und die Enttäuſchungen erſparen konnte. Die Comedie 
Francaiſe wäre allerdings durch ein Paket Scheine nicht zu einer 
Aufführung des Montmartreidylls zu beſtimmen geweſen, aber 
es findet ſich doch immer in Paris ein Theater, das au 


Unterſtützung zahlender Autoren und Schauspieler angewieſen WM 


Das war der Fall bei dem „Treteau Imperi al“, einer kleinen 
Vühne nah der Madeleine. Schnell wurde Galibois mit dem 
Direktor dieſes Theaters über ſein Stück einig. Titel: „Die 
Schäferſtunde“] Als nach zahlreichen Proben, heftigen Diskuſſio⸗ 
nen und dramatiſchen Auftritten endlich der Tag der Premiere 


herankam, hatte Galibois für Saalmiete und dringende Arbei⸗ 


ten bereits 15 000 Franken vorgeſtreckt, die in Wahrheit dazu 
dienten, des Direktors dringendſte Schulden bei Lieferanten zu 
begleichen und ſeinen Weinkeller nachzufüllen. 5 N 


Eine Stunde, bevor der Vorhang aufging, herrſchte auf der 5 


Bühne noch die unbeſchreiblichſte Unordnung. Erneſt, der Ma- 
ſchiniſt, der gleichzeitig als Regiſſeur, Bühnenmeiſter und Ber 
leuchtungsarbeiter funktionierte, war ganz hilflos. Bei den 
Kuliſſen haperte es, der Vorhang ging nicht, und im Hintergrund 
ſtanden noch die Sachen vom letzten Stück herum, während man 
vorn vor einem Luſtwäldchen den Abend mit einer Operette 
eröffnete. j 

Der arme Galibois war auf eine Kataftrophe gefaßt. Aber 
auf dem Thenter läßt ſich in einer Stunde viel machen. Der 
Vorhang ging ſchließlich ganz gut. Das erſte Stück hatte 
richtigen Erfolg. Und nun ſollte das von Galibois drankommen. 
In Hemdsärmeln half der Verfaſſer Kuliſſen bauen. Während 
er mit Erneſt eine Kommode balancierte, fragte erih den 
Maſchiniſten ängſtlich: „Sie find ſicher, es fehlt nichts?“ ge 

Erneſt ſah beleidigt drein: „Bei mir können ſie ganz ruhig 
ſein“, ſagte er, „ich bin 22 Jahre in der Bude“. 

Aber Golibois zog eine Liſte aus der Taſche: „Ich will doch 
lieber nachprüfen. Ein Seſſel?“ 

„Hier.“ 5 

„Ein Diwan mit Kiſſen? Haben Sie Kiſſen?“ 

„Acht Stück! Und neueſte Mode!“ 
a 109 dem Kamin eine Standuhr. Mit einer Schäferin als 

ujet.“ . | 

Erneſt ſtarrte. — „Eine Standuhr, fhgen Sie?“ 

Galibois, bleich: „Sie haben keine?“ 

Erneſt ließ die Arme ſinken: „22 Jahre bin ich in der Bude 
Herr Galibois. Es iſt das erſte Mal, daß mir ſowas paffiert.“ 

„Und natürlich bei meinem Stück. Sehr ſchmeichelhaft!. 
Alſo keine Uhr mit Schäferin?“ 75 


Zu Ä—I2ud T2T — an ze 


regenbegenfarbig ſchimmern. u 


Der Alte, dem der freundliche Tag einen vergangenen Früh: 9 


„Zu Haufe hätt' ich eine mit 'nem Chriſtoph Columbus, 
Wenn das ginge 
„Columbus! ler fuhr ſich in die Haare).“ Was tu ich mit 
Columbus, Menſch! Ohne die Uhr mit Schäferin it mein ganzes 
Stück aufgeſchmiſſen.“ 
„Na, wenn ein Stück von ſo ä s nicht gerad 
berühmt fein.“ ſowas abhängt, kann's nicht gerade 
„Iſt das Ihre Sache? Wollen Sie Theaterkritiker werden 
und können nicht mal Kuliſſen ſchieben?“ 
„Wollen Sie mich lehren 34 
„Wo iſt die Uhr?“ 
| Ich glaube, es gibt fo eine bei einem Budiker 
e Vignon.“ 
„Mit Schäfer in?“ 5 
EN fie hat ſogar einen Rock mit Paniers und einen 
Dirtenſtab mit Bändchen. Die letzte Kneipe rechts vom Boule⸗ 
vard. Ob die aber jetzt noch auf iſt?“ 
„Ich renne hin“, rief Galibois. „Machen Sie inzwiſchen 
saw fertig. Und nicht den Vorhang aufziehen, eh' ich zurück 


Wie ein Verrückter ſtürzte der Dramatiker fort aus dem 
Theater, ohne Hut. And hatte in der 
Maſchiniſten angezogen. Er fand zum Glück die Kneipe noch 
N Kein Gaſt. Die Wirtin allein, ſchlaftrunken am Büfett. 

Is fie den Schnaufenden kommen ſah, fuhr fie zurück. 
e haben doch eine Uhr mit Schäferin“, fauchte der Ein⸗ 

„Wieſo? Was iſt denn?“ 

no 3 1 Preis.“ 

Die Frau meinte einen Einbrecher vor u haben, ſie 
ef nach ihrem Mann um Hilfe, e 0 

Bettblaß, in Unterhoſe und Flanellweſte, kam der Wirt 
veltolpert. 


„Was is los?“ „Da will einer unſere Uhr!“ „Unfere Uhr?“ 


Eile den Rock des 


umzukehren. 


Wochenende 


Novelle von Wolfgang Federau. 


Hätte man Arpad Sylveſter gefragt, was ihn veranlaßte, 
ſich plötzlich zu erheben, ſeinen Nachbarn rechts und links flüchtig 
zuzunicken und mit ſteifen, marionettenhaft geſetzten Beinen den 
großen, hellerleuchteten Sitzungsſaal zu verlaſſen — er wäre 
um eine Antwort ſehr verlegen geweſen, hätte ſie vielleicht 
ſchuldig bleiben müſſen. Jedenfalls gab es da irgendeine ge⸗ 
heimnisvolle Kraft, die ihn antrieb fortzugehen, obgleich er 
wußte, daß wichtige Dinge auf dem Spiel ſtanden, daß die Be⸗ 
ſchlüſſe des Aufſichtsrats für das ganze 
ſchneidendſter Bedeutung ſein mußten. 

Draußen, vor der Haustüre, überlegte er einen kurzen 
Augenblick. Der Wind trieb ihm kalte, große Regentropfen ins 
Geſicht — er zitterte ein bißchen, und ein Fröſteln kroch über 
ſeine Haut. Doch ſein Entſchluß war bald gefaßt. Er ſchickte 
jeinen Chauffeur mit dem großen, ſchönen Wagen nach Hauſe, 
in die Stadtwohnung, und nahm ſelbſt ein Mietauto, von dem 
er ſich nach dem kleinen Sommerhäuschen draußen vor der Stadt 
hinausfahren laſſen wollte, das er gemeinſam nur zum Wochen⸗ 
ende aufzuſuchen pflegte. \ 

Einmal, während der Fahrt, kam ihm ber Gedanke, wieder 
„Das Wiſſen tötet — ſolange ich nur ahne, was 
vor ſich geht, bin ich vielleicht glücklicher.“ Aber gleich wies 
er dieſen Gedanken wieder von ſich. Nein, dieſe Ungewißheit war 
die furchtbarſte aller Qualen. 

Kurz vor dem Häuschen ließ er halten, entlohnte den Führer 
und ging dann langſam, ſchleppend zur Pforte. Der grobe, gelbe 
Kies knirſchte unter ſeinen Füßen. Doch der Regen, der in un⸗ 
geminderter Wut herniederpraſſelte, hätte auch ſtärkere Ge⸗ 
räuſche ertötet. 

Die Fenſter des Schlafzimmers waren erleuchtet. Die 
Silhouetten zweier Geſtalten zeichneten ſich ſcharf gegen die 


Der Wirt kreuzte die Arme. „Seh'n Sie mal zu, ob Sie die hellen Vorhänge ab. 


ziegen, Sie!“ 

Aber ich zahl ja dafür. Was ſolls denn koſten?“ 

Das iſt was andres.“ f g 

Iſt aber auch beſtimmt eine Schäferin drauf?“ 

Ja, gewiß. Aber ... woher kennen Sie denn unſere Uhr?“ 
en dem Maſchiniſten vom Treteau Imperial.“ 

0 or dem? So?“ Der Wirt drehte ſich zu feiner Frau 
155 7 7 in unſer Schlafzimmer gelaſſen?“ 
3 SE Kg um das Schlagwerk zu reparieren“, ſagte 


„Halt mir nie was davon geſagt“, 


um. 


er ging auf ſie zu. 


„Verſchieben Sie Ihre ehelichen Auseinanderſetzungen. Die 


Zeit drängt. b ü 
Minuten Rn) — 22 e a nf 


Es iſt ein Familienandenken“, ſagte 
500 Tann ._ ur nicht nk Far 8 er 
„Gut. 500.“ l 


Mit dem koſtbaren Requiſit unterm Arm li 
e a an der e 
ar utzleute, die i 
Freund! Sie haben's wohl El FE ER 
„Allerdings. Laſſen Sie mid...“ 
„Halt! Was verſtecken Sie da unterm Arm?“ 
n verſteck ich .. Das iſt eine Uhr, die ich even ges 
„Sieh den an!“, ſagte de 
„Der Herr kauft e jo Lacht . r . 
1 2 a damit im Galopp davon...“ 
N as ſollte der arme Galibois tun? Zu Erklä 
teine Zeit. Und die da würden ihm e . Und 
chi lärmte und trampelte ſchon das Publikum im 
Treteau Imperial“ vor Ungeduld. Der Dramatiker war 
faſſungslos. Statt zu verhandeln. lief er Hals über Kopf davon 
8 1 Richtung aufs Theater zu. Das war fein Verderben. 
a rei Sätzen hatten die Schutzleute ihn eingeholt und am 
ragen. Ohne weiter auf ſeine Beteuerungen zu hören 
ſchleppten ſie ihn auf die Wache, wo er die Nacht verbrachte. h 
Nach einem Höllenlärm ging endlich der Vorhang vor der 
zu lange erwarteten „Schäferinnenſtunde“ in die Höhe. Erneſt 
hatte für gut befunden, die Standuhr durch einen Wecker zu er⸗ 
ſetzen. Und der — um das Unglück voll zu machen — fing im 
ee Moment des Stückes zu wecken an. Ein tolles Ge⸗ 
ächter. Man pfiff die Schauſpieler aus. Der Vorhang mußte 
herunter. Galibois gab die dramatiſche Kunſt enttäuſcht auf. 


Der Direktor behielt ſeine 15 000 Franken. 


in einer k Fb v ll 

? aliforniſchen Villenſtadt 

In den Wäldern bei Millvalley, dem Sommerſitz di kalifor⸗ 
niſcher Millionäre, brach ein Brand aus, der auf die Stadt über⸗ 


„Alſo doch!“ ſtöhnte Sylveſter und griff mit der Hand nach 
dem Herzen, das plötzlich ungebärdig zu klopfen begann. Aber 
dann raffte er fi wieder zuſammen, ging weiter und zog die 
Glocke. Durch die dünnen Wände hörte er ihr ſchepperndes 
Klingen. 0 

Drinnen gab es ein aufgeregtes Flüſtern. „Es it Arpad.“ 
ſagte Charmian leiſe und blickte Frank an. Der Mann ſah in 
das weiße Geſicht dieſer großen, blonden Frau — und er ſah 
in ihre Augen. Seine Hände ballten ſich mehrmals zur Fauſt, 
öffneten ſich wieder wie im Krampf. Charmian verfolgte dieſe 
unkontrollierten Bewegungen mit den Blicken, und ein hartes 
Lächeln kroch über ihre Lippen. 

„Arpad iſt zart und anfällig,“ ſagte fie ganz ruhig. „Er 
0 ſich erkälten, wenn er noch länger draußen im Regen ſtehen 
muß.“ b f 
Frank verſtand und ging vorfihtig über die knarrende 
Treppe hinauf nach dem kleinen Fremdenzimmer unter dem 
| Dach. Setzte ſich dort auf das Bett und horchte in ſich hinein. 

Inzwiſchen öffnete Charmian ſelbſt die Tür. Sie hatte ihr 
Mädchen in die Stadt geſchickt, um ungeſtört zu ſein. 

„Du?“ ſagte ſie zu Arpad ohne Ueberraſchung. 

„Mir war nicht wohl — eine plötzliche Bängnis. Da kam 
ich heraus, um bei dir zu ſein. Freuſt du dich?“ 

Er hatte den Mantel abgelegt, ſaß nun, die Hände reibend 
in dem Wohnzimmer und ſuchte nervös nach einer Zigarette 

„Du ſollteſt dich hinlegen, ins Bett,“ ſagte Charmian, ohne 
ſeine Frage zu beantworten. 

„Ja — du haſt recht — ich werde mich niederlegen,“ gab 
Arpad zurück. Er erhob ſich ſchwerfällig, öffnete die Tür zum 
Schlafzimmer, nahm eine Kerze vom Tiſch es war alles 
etwas primitiv hier in dem Sommerhäuschen, 

„Warum ſtelle ich ſie nicht zur Rede?“ fragte er ſich noch. 
„Warum ſage ich ihr nicht auf den Kopf zu, daß fie einen 


Unternehmen von ein⸗ 


Liebhaber im Haufe verftedt? Daß Frank hier ich? Bin ich 
wirklich jo feige? .... 5 

Er ſchüttelte den Kopf über ſich ſelbſt. „Ja — ich bin wohl 
feige,“ dachte er und fühlte, wie etwas Heißes, Feuchtes in ſein 
Auge ſtieg. 

In der Türe drehte er ſich noch einmal um. Charmian ſtand 
auftecht im Wohnzimmer, mitten in dem hellen Lichtkreis der 
Lampe. Er fah, wie ſchön fie war, jo groß, jo blond — und 
wundervoll gewachſen. Er erinnerte ſich an die erſte Zeit ihrer 
Ehe. Wie glücklich war er damals geweſen! Und auch ſie — 
war ſie nicht auch glücklich geweſen, damals? Doch — doch! 
So konnte kein Menſch lügen! : 

„Wenn fie jetzt kommt,“ dachte er, „dann will ich glauben, 
daß alles Wahnſinn ift, daß ich krank bin, daß mir mein Fieber 
Fön a gemalt hat, vorhin, als ich draußen vor dem Fenſter 
ſtand.“ 

„Charmian,“ ſagte er ganz 
Stimme. 

„Ja?“ erwiderte fie, 
er iht den Rücken, ging mit langſamen Schritten zu ſeinem 
Lager. f 
uf dem Rücken liegend, bohrte er die Augen in die Decke 
und grübelte. Schlafen — nein, das konnte er natürlich nicht. 
Obgleich es ſchön ſein mußte, jetzt ſchlafen und alles, alles 
vergeſſen zu dürfen. f 

Einmal wandte er den schmerzenden Kopf zur Seite. Da 
ſah er Frank. Groß, ſchwer, dunkel lehnte Frank an der Wand 
des Zimmers. Arpad hatte ihn nicht eintreten gehört. 

Die Blicke der Männer kreuzten fih, verhakten ſich. Keiner 
regte die Lippen, einige lange, bange, furchtbare Sekunden 
hindurch. Dann ſah Arpad etwas blitzen in der Fauſt des 
anderen. Angſt ſtieg plötzlich in ihm hoch, er wollte ſchreien. 
Aber mit einem Sprung war Frank an ſeinem Bett, im nächſten 
Augenblick fühlte Sylveſter den kalten Stahl in ſeinem Leibe. 

Als er aus ſeiner Ohnmacht erwachte, ſpürte er das Blut 
auf der Decke. Mühſam erinnerte er ſich des Geſchehenen. Er 
hörte Stimmen im Nebenzimmer. 

„Er iſt tot,“ jagte Frank ruhig, und kein Zittern des Tones 
verriet irgendeine Gemütsbewegung. 

„Ich will ihn 1 ſagte Charmian, und alsbald ſtand 
fie neben Arpads Bett. Ihr Schatten fiel über ſeinen armen, 
verblutenden Körper, über ſein verzerrtes Geſicht. 

Arpad verſuchte, ihre Augen zu ſehen. Er entdeckte, daß ſie 
kalt waren und hart von Haß. i 

„Wenn ich mich jetzt tot ſtelle,“ dachte er, „wenn ich mich 
gar nicht rühre, ſo werde ich vielleicht gerettet. Sie werden 
mich liegen laſſen und fortgehen und einen Raubüberfall vorzu⸗ 
täuſchen verſuchen.“ \ 

Ganz dicht ſtand Charmian vor jeinem Lager. Er hörte, 
wie ſich ihre Bruſt — o, ihre ſchöne, weiße Bruſt — im tiefen, 
regelmäßigen Atem ruhig hob und ſenkte. 

Da, mit unendlicher Anſtrengung, taſtete er nach ihrem 
herabhängenden Arm, riß ihre Hand, ihre ſchmale, blaſſe Hand 
an ſeine Lippen und bedeckte fie mit heißen, fiebernden Küſſen. 

Charmian erſchrak nicht. Sie warf ſich über ihn mit der 
ganzen Laſt ihres jungen, kraftvollen Körpers. Warf ſich auf 
ihn und preßte ihren Mund an ſeine Lippen, daß er nur ja 
nicht ſchreien ſollte, bis letzter Hauch des Lebens ſeinem zer⸗ 
ſtörten, verblutenden Leibe entfloh. 

Aber der Sterbende hatte gar nicht daran gedacht, zu 
ſchreien. Er hatte ihren heißen Mund gefühlt, der den ſeinen 
ſuchte, und er lächelte noch im Tode — nicht wiſſend, ob es Haß 
oder ob es Liebe war, was jetzt ſein Leben vernichtete. 


leiſe mit fanfter, lockender 


Katzen volk 


vend Fleuron. 


Der große däniſche Tierdichter Svend Fleuron, der 
ſchon die Romane des Kälbchens und der Eule, des 
Haſen und des Fuchſes, geſchrieben hat, erzählt in ſei⸗ 
nem neueſten Buche, das, wie die übrigen, bei Eugen 
Diederichs in Jena erſchienen iſt, die Abenteuer des 
Katzenlebens. Wir geben hier eine ſchöne Probe daraus: 


Die Katzenjungen drunten im Weidenſtamm haben jedes 
ſeine Zitze ergattert — wollüſtig reckten ſie die winzigen Pfötchen 
und ſpreizen die kleinen Krallen. Gierig klammern fie ih en 
den Bauch der Alten und kuſcheln ſich unter ihre molligen Schenkel. 

Wenn eines der Jungen in ſeiner Unerſättlichkeit dem Er⸗ 
ſticken nahe iſt, kommt eine rote Naſe und ein rotes Zünglein, 
das eifrig um den Mund leckt, zwiſchen den wolligen Pelzhaaren 
zum Vorſchein; es bittet um Veklaub, ſich ein wenig zu verpuſten. 

Aber hier kennt man keine Rückſicht! Sogleich Nan ein 
anderes ſich rückſichtslos des noch immer milchſpendenden Euters 
— das arme Schluckerchen, das noch vom Huſten geplagt iſt, muß 
ſich's gefallen laſſen, beiſeite geſchoben zu werden. 

Die glückliche kleine Mutter liegt, vor Entzücken über ihre 
Ammenpflichten ſpinnend, auf ihrem Lager — nur hin und 
wieder, wenn einer der kleinen, blinden Burſchen ein zages 
Miau von ſich gibt, miaut ſie zart und tröſtend zurück. 

Das alte Grauchen hat das liebenswerteſte Katzenantlitz! 
Das Kinn und die Unterlippe ſind weiß wie die Oberlippe mit 
den glitzernden, hornſteifen Schnurrhaaren. Aber über die 
ſchwach mahagonirote Schnauze hat fie gleichſam eine Masle 
gezogen! Die iſt mattſchwarz — einen mißtrauiſchen Schleier 
über die honiggelben, hinterliſtigen Augen werfend. 

I * 


Sie war nicht wie die anderen Katzen des Hofes, deren Junge 
man ertränken durfte, einen Wurf nach dem anderen, und die nur 
wehklagend nach ihnen miauen konnten. Nein, einmal ließ |te 
ſich's bieten, aber da begriff fie, daß fie ihre Jungen ſchlecht 
verſteckt hatte. Von ſelber vermochten ſie ja nicht davonzulaufen! 

Als ſie das nächſte Mal werfen ſollte, verbarg ſie die Jungen 
tief drinnen in einem Strohhaufen; aber die Jungen des Futter⸗ 
meiſters, die immer und ewig im Stroh herumkrochen, hörten ihr 
Piepen und zerrten fie hervor — und jo wurden auch dieſe aus 
der Welt geſchafft. Nur eines war zurückgeblieben, gleichſam 
verloren und vergeſſen lag es mitten auf dem Heuboden. 

So manche andere Katzenmutter hätte ſich ſeiner gefreut 
und die übrigen Kinder über dem einen vergeſſen. Sie aber 
konnte nicht vergeſſen, ſie ging umher, ſuchte und ſuchte und 
miaute und klagte unaufhörlich. Dann nahm ſie das Kätzlein, 
trug es zu einem leeren Taubenſchlag in einem unbewohnten 
Tagelöhneranweſen; hier wuchs es heran, ohne je Menſchen zu 
Geſicht zu bekommen. Bis es eines Tages von Boxer zerriſſen 


In dieſem Frühjahr aber, als fie wiederum Junge werfen 
ſollte, hat ſie ſich aufs Feld hinaus geflüchtet, zu den alten, 
hohlen Weiden. 

Kein lebendes Weſen würde die Jungen je finden! 

8 * 


Küken auf Küten verſchwand vom Hofe — — ſpurlos — — 
myſtiſch! 5 

Gleichzeitig verſchwanden auch die feinen Raſſetauben des 
Pächters; ſie wurden am Tage geſtohlen und nicht im 


den Mieten; — dort lauerte Grauchen ihnen auf und überfiel 
ſie, ehe ſie ſich in die Lüfte retten konnten. 

Man hielt von früh bis ſpät Wache — und der Verwalter 
ging oft halbe Tage lang mit geladener Büchſe umher; ſie würde 
ihm ſchon vor den Lauf kommen 

Sie aber war ſchlau und ſcheu — und das Wachehalten wurde 
dem Verwalter zu lang! 

So beſchloß man denn, eine Falle zu ſtellen! 

Sie lief hinein! Natürlich — was wußte ſie von Fallen. 

Endlich hatte man alſo den Miſſetäter. 

„Die graue Kaße! 
der Pächter und ſchalt .. auf den Feinſchmecker konnte er ſich 
gut beſinnen. . 

Das war ja die, die von den Ratten nur den Kopf fraß. 
Und einmal, ſchon vor langer Zeit, hat man ſie mit einem Küken 
im Maul ertappt. Schon damals ſollte fie erſchoſſen werden, 
wenn der Futtermeiſter nicht geſchworen hätte, daß das Küken 
bereits tot geweſen ſei. Alſo, nun hatte man es doch mit eigenen 
Augen geſehen, ertränkt werden ſollte die Kanaille! a 

Grauchen ahnte nichts Böſes, als fie im Waſchhaus, das ſie 
ſo gut kannte, aus der Falle befreit wurde. Sie ließ ſich ſogar 


bewegen, durſtig und verhungert, wie ſie war, eine große Schale 


eine Wegzehrung auf 
das Hinterteil geringelt, 


Milch zu trinken ... man fand, fie ſollte 
ihre lange Reiſe mitbekommen! 
Nach Katzenart, den Schwanz um 


ſaß fie da, während ihre frühere Pflegemutter ihr in einem un⸗ 5 


bewachten Augenblick ne das Nackenfell ſtrich. i 
Als fie beinahe fertig war und ſich behaglich den Schnurr⸗ 
bart leckte, ergriffen ſie plötzlich fünf ſteife, faſt hornhäutige Fia⸗ 
ger und hoben ſie vom Erdboden auf, als wäre ſie ein junges 
Kätzchen. Andere Finger öffneten einen ſchwarzen Schlund unter 
ihr — und während Bozer ſie heulend umtanzte, wurde fie blitz 
ſchnell in den Sack geworfen. 10 
Erſt jetzt witterte fie ernſtlich Unheil, 
gebrauchte ihre Krallen; aber hinunter mußte ſie. 
Sie zerrt an der Leinwand .. ihre zwanzig weißen, fü 
förmigen Krallen ſtecken je zu vieren aus dem 
ſehr man au 


auf halbem 


Aber fie rührte ſich nicht. Da randte 8 


t im Schlage — 
es war alſo nicht der Marder. Man fand ihre Daunen zwiſchen 


Ja, ich hatte es mir doch gedacht,“ ſagte 7 


bäumte ſich auf und 
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Es wird ihr plötzlich klar, daß die Menſchen ſie mit ihrer 
ungewöhnlichen Freigebigkeit hinters Licht geführt haben; jetzt 
endlich iſt ihr Gewißheit geworden, was ihr oftmals ahnte, daß 
5 Menſchen, wenn ſie wollen, ſie an Hinterliſt übertreffen 
önnen. - 


Es wird nachtdunkel um fie her, ihre Pupillen öffnen ich, 


und ihre Sehfähigkeit, die ſie niemals im Stich gelaſſen hat, voll⸗ 


bringt in dieſem Augenblick wahre Wunderwerke. Sie ſieht 
mitten durch den Sack hindurch, ſieht deutlich den Teich aus dem. 
Lichtnebel auftauchen. ö . 

Dann ſchwenkt man ſie hin und her, ſo, wie der Wind ſie 
oftmals oben in der Spitze einer Baumerone geſchaukelt hat — 
und dadurch wird die Dunkelheit um ſie dichter und dichter. 

Und plötzlich fällt ſie ... ja, ſie merkt ſofort, daß ſie fällt —- 
und ſie klammert ſich noch wilder an den Sack feſt. 

Aber auch der Sack fällt... fie löſt die Krallen, um nach 
vorn zu greifen wie früher, wenn ſie aus der Bodenluke geſtoßen 
wurde. Da entdeckt ſie einen harten, kalten Klumpen; ſie iſt 
nicht allein im Sack, ſie hat einen Kameraden. 

Der Kamerad iſt ein Stein. f 

Im ſelben Augenblick gelangt ſie ans Waſſer! Ein eiſiger 
Schauer überrieſelt ſie in Form von großen Tropfen, ſo groß, daß 
ſie es gleich aufgibt, ſich von ſich abzuſchütteln. Die Spritzer 
rauben ihr den Atem, ſie iſt dem Erſticken nahe und raſt an der 
Seitenwand des Sackes auf und nieder wie eine Fliege in der 
Glasglocke x 

Der Sad iſt neu; man hat ihn allein ihretwegen geopfert: 
man wünſcht ſie nicht wiederzuſehen! 

Ebenſo aber, wie die Leinwand bisher ihren Krallen Wider⸗ 
ſtand geleiſtet hat, widerſetzt ſie ſich auch bis zu einem gewiſſen 
Grade dem Waſſer und hält die Luft feſt; Grauchen ſchöpft bei 
ihren wahnwitzigen Kletterfahrten immer hier und da ein wenig 
Luft. f 

Gleichzeitig zerrt fie wie raſend am Sack ... ſie hat Glück 
und reißt eine Oeffnung in die Naht, ſchlüpft heraus, gelangt 
nach oben, bekommt Luft, erblickt Land und ſchwimmt eilends 
ans Ufer. ? 

Der Knecht, der den Befehl erhalten hatte, ſie zu ertvänten, 
hatte nur ungern eingewilligt, dieſem Befehl nachzukommen. In 
ſeiner Jugend war er Seemann geweſen und hatte engſte Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Weſſer gemacht; er wußte, was Tod des Er⸗ 
trinkens für eine Marter war. i 

noch bei 


Warum war dieſe Art des Tötens 
Landleuten ſo beliebt? 5 

Weil der Menſch zu Feigheit und Trägheit neigt! dachte er 
bei ſich. Sich zuſammennehmen und der Katze einen Schlag vor 
den Kopf geben oder den Hund durch einen Schuß zu töten, 
koſtet Anſtrengung — und dann fürchtet man ſich auch vielleicht, 
die Augen des Opfers zu ſehen! O nein, da war es freilich 
viel leichter, das Tier zu ertränken 

„Das iſt mir aber das letztemal“ ſagte der Knecht mit einem 
Gefühl von Scham, als der Sack herniederſank. Dann drehte er 
ſich um und ging ſeines Weges. 

„nd niemand ſah den kleinen Kopf, der ſich haſtig, pruſtend 
durch die grüne Entengrütze hindurcharbeitete, ſo wenig wie den 
dünnen, ſchmächtigen Körper, der wenige Augenblicke ſpäter 
zwiſchen den Rohrkolben die ärgſte Näſſe abſchüttelte. 

* 5 


immer den 


Seit jenem Tage wagte fih Grauchen nicht mehr in den Hof, 
3 früh noch ſpät; ſie fühlte ſich von ſeinen Menſchen ver⸗ 
ſtoßen . | N 

Sie wurde eine Katze, die nur zu fauchen und zu ziſchen ver⸗ 
ſtand. „Wiuwww“ ziſchte ſie und machte ſich unſichkbar, ſowie 
man ſich näherte. Sie kannte ſich nicht wieder aus der Zeit 
ihrer Jugend! . : 

Zur Natur und Unabhängigkeit kehrte ſie zurück, die Krallen 
gegen jedermann gezückt. f leer 

Es war kein leichter Weg. 4 Ya 

Die Arbeit des Fangens und Tötens verurſachte ihr manch⸗ 
mal faſt unüberwindliche Schwierigkeiten. 

Welche Raubtiereigenſchaften waren doch nötig, eine jämmer⸗ 
liche Maus oder eine Taube auf der Tenne zu fangen, ſich heran⸗ 
zuſtehlen, um die letzten Milchreſte im Stall zu ſchlecken oder nach 
Heringsköpfen auf dem Kompoſthaufen zu ſuchen — nein, jetzt 
mußte ſie von vorn anfangen mit den einfachſten Dingen, ſie 
mußte es wieder lernen, ſich herbeizuſchleichen, zuzuſpringen und 
blitzſchnell in die Höhe zu klettern. Sie brachte es ſogar ſo weit, 
ebenſo wie ein Hühnerhund, der kleines Geflügel apportiert, 
mehrere Mäuſe auf einmal im Maule herbetzutragen. So bald 


die „Huſcher“ gefangen und getötet waren, legte ſie ſie auf der 


Erde zurecht und packte ſie dann nebeneinander ins Maul, ſo 
daß nur die Köpfe und Schwänze herausſtaken. 
Eines Morgens hatte ſie einen Haſen für die Jungen mitge⸗ 


bracht und einige Tage ſpäter ein ausgewachſenes Wiejel... 


handgreifliche Beweiſe dafür, daß fie es jetzt verſtand, ſelbſt die 
widerſpenſtigſte Beute zu überwinden und zu töten. 

Sie war nach geraumer Zeit ſogar imſtande, die Schwalbe 
zu fangen, die in pfeilſchnellem Fluge über den Hügel jagte. 

1 . 
Grauchen iſt Herrſcherin über die Felder: kein Tier außer 
Boxer wagt es, mit ihr anzubandeln. { 

Einmal war ein Fuchs gekommen; aber der..ijt ſeit langem 
kaltgeſtellt. Eines Nachts, als er auf Streife war und der 
Katzenfamilie aufreizenden Geruch witterte, ſchnürte er hinüber 
und ſteckte die Naſe zur Tür herein... aber da ſpritzte und 
fauchte es aus allen Ritzen und Spalten. 5 


Vor ſieben Jahren war in unſerem Sieldörfhen eine Zigeu⸗ 
nerhochzeit. Gewaltige Mengen Sekt wurden dabei getrunken, 
daß die guten Dörfler ordentlich Reſpekt bekamen vor dem Reich⸗ 
tum dieſes loſen Völkchens. 

„Donnerwetter“, dachte auch ich, als eine alte Zigeunergroß⸗ 
mutter übermütig eine volle Flaſche Sekt in die Ecke ſchleuderte, 


„Donner —wetter!“ 

Am andern Tage riß die junge Frau aus. Es waren 
eben Zigeuner, und ſowas ſoll ja auch bei ſeßhaften Leuten vor 
kommen. 

Das alſo war vor ſieben Jahren. Im letzten Sommer nun 
waren ſie wieder hier; an die dreißig Wagen. Dieſelben Zigeu⸗ 
ner, und viele unter uns erkannten manche von ihnen wieder. 

Es ſollte wieder eine Hochzeit ſtattfinden in dem Wirtshaus 
unſeres Dorfes. Der dicke Wirt ſchmunzelte — das würde ein 
Geſchäft werden! 

Dieſes Mal ſollte des Häuptlings ſechzehnjähriges Töchter⸗ 
chen an den Mann gebracht werden. Verkauft, verſchachert wie 
ein Stück Vieh von den gottloſen Heidenmenſchen, ja. Aber die 
junge Braut machte ſich wohl wenig daraus. War vielleicht ganz 
glücklich, denn ſie ſang und tanzte den ganzen Tag und lächelte 
— lächelte — — —, Gott, war das Mädchen ſchön! Dieſes edle 
Antlitz! Dieſer herrliche Mund! Und die Augen, die Augen! 
Zwei Sterne. Und die ganze Geſtalt geſchmeidig und voll anmu⸗ 
tiger Haltung. Der Bräutigam war zu beneiden, wahrhaftig. 
In den Zeitungen der nahen Marineſtadt W. .. waren 
ſchon einige Tage vorher Notizen erſchienen, daß an dem und 
dem Tage in dem und dem Dorfe bei dem Gaſtwirt Gernereich 
eine große Zigeunerhochzeit ſtattfinden würde. Jeder wäre dazu 
eingeladen. 

Und die kleinen Zeitungen brachten große Artikel. Jeden 
Abend ſeitenlange Auffätze: „Wenn Zigeuner Hochzeit feiern..“ 
und ſo. Das war die große Senſation. Endlich einmal ein Er⸗ 
eignis. Das war romantiſch, das war abenteuerlich, das mußte 
man ſehen! 

Und der Hochzeitstag kam und — ſie kamen. Sie kamen per 
pedes, per Fahrrad, per Auto. Ein Extrazug fuhr leider nicht. 
Doch hätte ihn die Bahn ſicherlich eingelegt, wenn ſie gewußt 
hätte, daß — ſie kamen. a 

Unſer ſonſt jo ſtilles Sieldörfchen hatte ſeinen großen Tag. 
Das war ein Jahrmarkt mehr, das glich einer Revolution. Viele 
taueſnd Menſchen drängten, ſtießen, balgten ſich in den engen 
Gaſſen. Alle wollten ſehen, wie Zigeuner Hochzeit feiern. 

Der Saal des Wirtshauſes war voll. 
konnte keine Maus mehr hinein. Und der Wirt ſchmunzelte. 
Pro Perſon eine Mark Eintritt! Und getrunken wurde! Es 
war auch zu heiß. g 

Vor der Bühne ſaß das junge Paar. An der reich gedeckten 
Tafel ſchmauſte und zechte das fahrende Volk und wiſchte ſich die 
ſchmutzigbraunen (mehr ſchmutzigen als braunen) Finger am 
blendend weißen Tiſchtuch ab. 

Und die Sektpfropfen knallten und das edle Naß perlte in 
den Gläſern — der Zigeuner natrülich — Und die ehrſamen 


Bürger der lieben Stadt W. . ſtaunten und tranken — Bier. 


Der Zigeunerhauptmann ſoff und der Wirt ſoff und ſchmunzelte. 
Luſtig ſpielte die Kapelle und tapfer wurde getrunken. 

Die junge Zigeunerfrau ſtrahlte und war ſchöner denn je. 
Langſam wurde es Mitternacht. 


daß die Splitter flogen und der Inhalt ſchäumend zerfloß — 


Einfach voll. Es 


Jigeunerhochzeit 


Von Hajo Hajen. 


Ich bahnte mir einen Weg durch das Gedränge und ging 
nach draußen. Ein wenig benommen von dem Trubel, lehnte ich 
mich an das Geländer der kleinen Sielbrücke. Tief ſog ich die 
laue Sommerluft ein. Die vielen Stadtmenſchen waren zurück⸗ 
gekehrt. Nur vom Wirtshaus ſcholl der Lärm der Hochzeitsfeier 
herüber. Sinnend ſtarrte ich nach dem Monde, der milde lächelnd 


über den Deich herauffſtieg. 


Plötzlich fühlte ich zwei weiche Arme um meinen Nacken. Eine 
heiße Stimme flüſterte: „Du, Blonder. Komm', laß uns ſpa⸗ 
zierengehen.“ 

Betroffen erkannte ich die junge Zigeunerfrau: „Was willſt 
du? Wo iſt dein Mann?“ 

Und ſie lachte — lachte: „Mein Mann! Hahahaha! Mein 
Mann! Gib mir 'ne Zigarette, du. Mein Mann — hahaha!“ 

Ich gab ihr eine Zigarette, Feuer. And ſie rauchte und 
lachte wieder: „Mein Mann, du! Komm' ich hab' keinen 
Mann. Es war ja alies Schindel, du! Es war ja keine Hoch⸗ 


zeit — hahahaha! — Der Wirt und mein Alter, haha — — — 
Geſchäft 1 hahahaha!“ 


Aus Italien 
Die große Vorhalle der Kirche zur Demutsmadonga in Piſtoja 
(unweit Florenz), die 1495—1509 von Ventura Vitoni erbaut 
' wurde. 


Als er ſich tiefer hineinwagte, fuhr ein krallengeſpicktes wil⸗ 
des Tier heraus und zerkratzte ihm den Kopf, ehe er ans Beißen 
dachte. Er hatte a fauchende Bieſt deutlich geſehen — aber 
jetzt nach dem Ausfall war es ihm plötzlich nicht möglich, es zu 
erblicken, obwohl Naſe und Ohren ihm ſagten, daß es noch immer 
vor ihm ſt he. Reinecke jtrengte ſich an und rieb die Augen unab⸗ 
läſſig, aber er war und blieb blind. Das Blut ſtürzte ihm us 
dem Kopf — und im Höhlengang vor ihm ſtand Gra ich n, 
Bauch und Rücken im Rundbogenſtiel geſchwungen. Bei dem 
erſten Angriff hatten ihre grimmigen Krallen den Gegner furht⸗ 
bar zugerichtet — Beide Augen waren herausgeriſſen. 

Grauchen hätte in idylliſchem Frieden gelebt. wäre dieſer 
Boxer nicht geweſen! Ihr alter Schwarm, der Vater ihrer Jun⸗ 
gen, wagt ſich ſelten mehr weit vom Hofe weg bis zu den Weide⸗ 
ſtümpfen, geſchweige denn zu den Außenfeldern um das Hünen⸗ 
grab herum, kommt er niemals. Von ihm hat ſie außerdem auch 
nichts mehr zu fürchten, er frißt keine Kinder dieſes Alters! 

Die vielen andern Katzen aus dem Dorfe und den Nachbar⸗ 
höfen hat ſie längſt von den Feldern vertrieben. Der Anblick 
einer ſolch milchgemäſteten Hauskatze, die nur aus Vergnügen 
Jäger und Fänger iſt, erweckt inſtinktiv ein tiefes Haßgefühl in 
ihrer Bruſt. Sie iſt nicht davon freizuſprechen, daß ſie ihnen 
ihr Daſein neidet! Es nagt an ihr, daß ihr der Zugang zu den 
ſüßen Eimern verſagt, daß ſie heimatlos und dazu verdammt iſt, 
wild umherzuſtreifen. Der Schutz der Tenne, die Wärme des 
Stalles, die ſtille Dunkelheit des Heubodens üben noch immer 
ihre alte Anziehungskraft auf ſie aus. 

Den größten Teil des Tages verbringt ſie nun fern von ihren 
Jungen, ſchläft allein an einer Hecke oder an einem Zaun in 
der Nähe, wo eine ſüße und liebliche Muſik von Stengelgekniſter 
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Bei uns 


Von den elektriſchen Haus⸗ und Küchengeräten, die in deutſchen Haushaltungen im re 
kürzlich bei einer Rundfrage feſtgeſtellt worden iſt, nur der elektriſche Stauſauger und das elekt 
Ein Vergleich mit den Vereinigten Staaten zeigt, 
Daneben gibt es aber in Amerika zahlreiche andere elektriſche Geräte, die fi 


Verbreitung gefunden. 
meiſten Freunde erworben hat. 


großen Beliebtheit erfreuen. Es zeigt ſich eben auch hierin, daß die Lebenshaltung 


DIE AMERIKANERIN _ 


© STAUBSAUGER 
© WASCHMASCHNE 
O MATTE 

© Eisschank 

© BRENNSCHEERE N 


Die Elektrizität im Haushalt en 
und 


in Amerika. ö 

ſind, haben bisher, wie 
ktriſche Bügeleiſen weiteſte 
daß dort ebenfalls der Staubſauger die 
einer 
in den Vereinigten Staaten do 


ſehr viel luzuriöſer iſt als im verarmten Deutſchland. 1 


und Blättergeraſchel ſie einlullt. Erſt bei Anbruch der Däm⸗ 
merung findet ſie ſich regelmäßig wieder ein und bringt dann 
immer dieſen oder jenen Leckerbiſſen mit. Dann umſpringen und 
umtanzen die Jungen ſie und rütteln und zerren an ihrem Pelz. 

Aber in der Tiefe der Nacht, wenn dieſer oder jener Knecht 
mit brennender Radlaterne auf dem Gemeindewege heimwärts 
eilt, geſchieht es, daß eine Schar leuchtender Punkte aus dem 
Dunkel auftauchen. Je paarweis ſitzen ſie glam in der Hen⸗ 
ſternis feſt, und ihre Strahlenbündet laufen über Kreuz. 

Es iſt Grauchen, die inmitten ihrer Jungenſchar auf die 
Jagd geht. 6 


Silber wirkt bakterientötend 


Waſſerentkeimung in der Zukunft. 


Seit Jahrhunderten war eine der größten Sorgen der Hy⸗ 
gieniker die Entkeimung des Waſſers zum Zwecke der Trink⸗ 
waſſerverſorgung großer Menſchenanſiedlungen. Die für Ver⸗ 
ſuche und für komplizierte Entkeimungsanlagen ausgegebenen 
Summen gehen in die Millionen. Man hat zwar inzwiſchen viel 
erreicht auf dieſem Gebiete, aber in Gegenden, denen keine an 
ſich reinen Quellen zur Verfügung ſtehen, iſt die Gefahr der Ver⸗ 
breitung von Seuchen noch immer ſehr groß. 

Nun hat der Münchener Hygieniker Dr. Krauſe ſoeben ein 
neues Verfahren zur reſtloſen Entkeimung von Trinkwaſſer ent⸗ 
deckt, das die Sache ungeheuer vereinfacht und durchaus zuver⸗ 
läſſig iſt. Es beruht auf der bakterientötenden Kraft der 
Schwermetalle, vor allem des Silbers. Dieſe Fähigkeit einiger 
Metalle iſt der mediziniſchen Wiſſenſchaft ſchon ſeit langem be⸗ 
kannt. Man hat ſchon vor Jahrzehnten beobachtet, daß ein 
Glas gewöhnlichen Waſſers völlig keimfrei wird, wenn etwa ein 
ſilberner Löffel längere Zeit in dem betreffenden Waſſergefäß 
ſteht. Bei der Behandlung vieler Infektionskrankheiten, vor 
allem der Geſchlechtskrankheiten, ſpielen ſowohl die Salze des 
Silbers, Kupfers, Queckſilbers wie die reinen Metalle ſelbſt 
eine große Rolle. 

Dr. Krauſe hat nun feſtgeſtellt, daß je mehr Silbermoleküle 
direkt mit dem Waſſer in Berührung kommen, deſto raſcher die 
Entkeimung vor ſich geht. Es handelt ſich in der Praxis alſo 
darum, einen Apparat zu konſtruieren, in dem eine ausreichend 
große Silberoberfläche mit Waſſer in Berührung kommt, möglichſt 
ſo, daß die völlige Entkeimung des Waſſers in einer Teilſekunde 
ſtattfindet, und ohne daß dieſer Apparat allzu teuer in der Her⸗ 
ſtellung wird. Als Abſchluß ſeiner Experimente gelang Dr. 
Krauſe nun die Konſtruktion eines Blättchenfilters, auf deſſen 
Oberfläche Silber in feinſt verblaſenem Zuſtande verteilt iſt, 
und der überall in das Waſſerleitungsnetz eingefügt werden 
kann. Das bloße Durchlaufen des Waſſers durch dieſen Filter 
genügt, um die reſtloſe Entkeimung des Waſſers herbeizuführen 

Die Bedeutung der Krauſeſchen Entdeckung liegt vor auem 
darin, daß nunmehr auch jene Städte, deren qualitativ minder⸗ 
wertiges Trinkwaſſer gelegentlich zum Auftreten von Typhus⸗ 
und anderen Epidemien führte, ohne nennenswerte Koſten ein 
hygieniſch einwandfreies Trinkwaſſer liefern können. Auch für 
die Trinkwaſſerverſorgung in den Tropen, für Expeditionen und 
für Ueberſeedampfer iſt das neue Entdeckungsverfahren von 
außerordentlicher Bedeutung.“ 
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mit einer Kirche und einem Internat zuſammen. Die 


tergeht. Aber es ſind ja nur Arbeiter und deren Kinder, um 
die es ſich handelt, Oberſchleſier. Wären es in der Mehrzahl 
Leute aus Galizien, denen dort die Kleider und Knochen kaputt 
re een an es jiher bald gemacht. In Ober⸗ 
N N au der Kathedralki ichti di 
heit der Paſſanten auf der N wichtiger als die Sicher⸗ 
Dabei brauchte der beſtehende Tunnel 1 i ö 
. bi gar nicht einmal um⸗ 
nen Man könnte in der Verlängerung der Flut: 
hofftraße uürgerſteiges auf der Schoppinitzer Seite der Bahn⸗ 
eee unter der Eiſenbahnböſchung eine Paſſage für Fuß⸗ 
in 15 1 05 Und um die Sicherheit der Fußgänger handelt 28 
a. as dann in dem engen Fahrweg unter der Seufzer⸗ 


brücke mit den Autos i 5 5 . 
Fußgänger nichts zn Ra das hat mit der Sicherheit der 


Er hat ſich's endlich überlegt 

u In Myslowitz, in der Beuthenerſtraße Nr. 1, ſtehen feit 
mehreren Jahren leere Räume, die dem Myslowitzer Ober⸗ 
1 Fizowski gehören. Dieſe Realitäten gehörten früher 
ftöc aufmannsfamilie Hausdorf. Zuerſt iſt ein großes zwei⸗ 
5 figes Gebäude das früher als Warenmagazin gedient hat. 
zu gehört auch eine kleine Wohnung. Weiter iſt ein gro⸗ 
er geräumiger Laden, der in zwei Teile geteilt iſt, mit ent⸗ 
Iprechenden Kellerräumen. Alle dieſe Räumlichkeitee ſtehen 
ſeit 1925 leer und der Eigentümer hat ſich um fie überhaupt 
nicht gekümmert. Wahrſcheinlich hatte er es nicht nötig ge⸗ 

bt. Auf der anderen Seite haben wir in Myslowitz eine 
arge Wohnungsnot und man ſieht hier ſehr oft Familien mit 
ihren Möbeln auf der Straße liegen. Es ijt dies jetzt nie⸗ 
manden eingefallen dieſe großen Räumlichkeiten der Woh⸗ 
nungsſuchenden zuzuführen. Man ſchreckte davor immer zurück, 
yenzih:infi deshalb, weil das früher Geſchäftsräume waren. 
och ließen ſich dieſe Räumlichkeiten mit Leichtigkeit in Woh⸗ 
nungen umbauen und man hätte daraus 6—7 Kleinwoh⸗ 
nungen ſchaffen können. Aber man kam nicht darauf oder 
e nicht darauf kommen. Nun ſcheint ſich jetzt der Eigen⸗ 
mer die Sache überlegt zu haben. In der Donnerstagnum⸗ 
mer der „Polska Zachodnia“ befindet ſich ein 
welchem die erwähnten Räume als Wohnungen bezw. als Ge⸗ 


man follte wenigſt f 0 
Wohnungszwecke „ Ens pie fee henden 
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den, welche ſich ſehen 
od ee er von ſeiten der Mitpü 
Dommer mit ſeinen heißen Tagen angebroch i 
vom Durſt geplagte i . 
die Teintwuſſergelegentelt in Sele 1 
kannten Gründen entfernt worden. 
l enge man kann von den durſtenden Kindern nicht ver⸗ 
= — 1 den Durſt in der Reitauration ſtillen. 
. zn Erwachſenen oft genug in unſerer „guten“ 
ebe N eo ha Kleingeld hierfür. Es iſt nebenbei 
en 5 s Waſſer bitten zu müſſen. Dieſe Beden⸗ 
en Magiſtrat dazu bewegen, daß die entfernte 


Trinkgelegenheit im i ffentlichkei 
ene dene wic. , wieder der Oeffentlichkeit zu⸗ 


Schwienkochlowiß u. Amgebung 


Zur Typhusepidemie im Kreiſe Schientochlowitz. 
ji ee = Kreiſes Schwientochlowitz gibt auf Grund 
. | yphusepidemie folgende Bekanntmachung 

In zwei Gemeinden 
eg 5 Friedenshütte 

er Heftigteit Anterleibstyphus aufgetreten. Die Ur die⸗ 
ſer Epidemie iſt zweifellos bei dieſer warmen EN 6 

uß ungekochter Milch, auch : 

ii un 
er das Verhalten bei dieſer Epidemie bekanntgegeben w 

1 5 Nene N orden. 

Für die Zeit der Epidemie iſt in den bedrohten Gemeinden 5 
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Stelle entſandt, der eine bakteriologiſche Ambulanz einri i 
5 anſtellen wird. Es beſteht Segrllndehe Pier 
daß Sg gemeinſamen Bemühungen der örtlichen Aerzte und 
55 teibehörden, wie auch des Staatlichen Hygieniſchen In⸗ 
8 gelingen wird, in kurzer Zeit die Weiterverbreitung der 
Gemeinden gönnten. Die Bevölkerung in den bedrohten 
e 5 den behördlichen Anordnungen unbedingt Folge 
Be auf dieſe Weiſe zur Einſchränkung der Krankheit 
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Bleß und Umgebung 


5 hulen werden geſchloſſen und neue gebaut. 
Biel ar 9 Sone „Stadtväter“ unter Führ 
m: 2 einen weiſen Beſchluß efaßt die einzige K 

ule zu ſchließen. Es war al erdi ge Kom⸗ 


chenſchule geweſen, und die lerdings nur eine Mäd⸗ 
die Anſicht ihrer Urahnen, re 
nicht in die Schule gehöre, f 
läßt ſich eben nichts ausrichten und es ift vö chauungen 
Mende bat man — 1 5 EG 

zter“' daß Ne auf dem Holzwege ſind. Dieſelb 5 
väter Sie ragen gefaht Haken, die Kommunaiank 
a eßen, 2 aber um andere Schulen und führen 


wegen 


hier zuerſt um das Lehrerſeminar, um d i 
; 1 N ; as die Stad 
Ei einen zähen Kampf 1 ie a erreichte daß 
5 n Pleß gebaut wird. 1000 

En Ziegel wurden dort bereits fahren . 

7775 mehrere Monate auf dem Bauplatze, nur mit den Ar⸗ 

ri ſteht die Sache faul. Die Wojewodſchaft macht for⸗ 

5 e Einwendungen, und das iſt die Urſache, warum die 

5 uarbeiten nicht vom Fleck wollen. Eine zweite Schule, 

6 5 die ng die Stadt Nie reißt, iſt die geiſtliche Schule, das 

geiſtliche Seminar. Sie wird auch in Pleß gebaut und jmar 
ünf⸗ 


Das 4. Ländertreffen im Boxen zwiſchen den obigen Ver⸗ 
bänden konnten die polniſchen Repräſentanten überlegen für ſich 
entſcheiden. An die 1000 Zuſchauer waren im Königshütter Re⸗ 
denſaal Zeugen von intereſſanten Kämpfen. Im allgemeinen 
hatte man nicht mit ſo einer großen Niederlage der Deutſchen 
gerechnet. Doch es kam anders. Trotzdem die Einheimiſchen ſeit 
langer Zeit ohne Kampf geweſen ſind, ſo zeigten ſie doch mit 
wenigen Ausnahmen ihre gute Form. Die große Schwüle im 
Saal machte ſich nicht nur bei den Zuſchauern, ſondern auch bei 
den Kämpfern ſtark bemerkbar. Nach den üblichen Begrüßungs⸗ 
reden, wobei Polen einen Wimpel und Deutſchland eine ſchöne 
Vaſe zum Andenken gegenfeitig austauſchten, nahmen die Kämpfe 
folgenden Verlauf: 0 1 

Im Einleitungskampf boxten im Fliegengewicht Michalski 
(B. K. S.) gegen Lewandowski (Polizei), in welchem Lewan⸗ 
dowski in der zweiten Runde den ausſichtsloſen Kampf aufgab. 
Taſſarek (B. K. S.) gab im Miſchgewicht Moczko II (Polizei) 
in drei Runden nach Runden das Nachſehen. N 

Der Länderkampf. 

Als erſtes Paar im Länderkampf betraten Moczko (P.) und 
Nicklewitz (D.) den Ring. Moczko gelang es nach drei Runden 
den Punktſieg an ſich zu reißen. Der Kampf ſelbſt war ſehr 
ſchwach und für Fliegengewichte zu ſteif. Moczko kämpfte weit 
unter ſeiner Form und konnte gegen den ſchwachen Gegner nicht 
viel ausrichten. 

Im Bantamgewicht wurde Pyka über Kaletta knapper 
Punktſieger. Das Urteil konnte auch umgekehrt lauten, doch gab 
man, da es bei Länderkämpfen kein Anentſchieden gibt, Pyla 
den Sieg. 

Im Federgewicht konnte Gorny, der ſich in ſehr guter Form 
befand, ſeinen nicht zu unterſchätzenden Gegner hoch nach Punk⸗ 
ten ſchlagen. Bei Gorny konnte man den ſeit langer Zeit bei 


werden und ohne Werkſtelle können ſie ſelbſtverſtändlich auch 
nicht auskommen. Das müſſen ſie alſo alles erhalten und 
die Stadtverwaltung iſt 1 85 und Flamme dafür und hat 
einen ſchönen Platz für das geiſtliche Seminar aus eſucht 
und unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Weitere Mittel 
werden ſich ſelbſtverſtändlich finden, wenn erſt mit den Ar⸗ 
beiten begonnen wird. Für ſolche Zwecke iſt Geld immer 
vorhanden, aber für Sozialfragen und für Kommunalſchulen 
da fehlt es eben und es wird ſo lange fehlen, bis lie die 
cant a Arbeiter endlich aufraffen und die klerikale Sipp⸗ 
ſchaft aus den ſchleſiſchen Gemeindeparlamenten vertreiben. 


Ai: 2 
Deufſch⸗Oberſchleſien 
Mordverſuch aus Eiferſucht. 
Die Sühne: Drei Jahre Gefängnis. 

Ein recht bezeichnendes Bild einer tiefgründigen Eiferſucht 
entwarf eine Verhandlung vor dem Oppelner Schwurgericht in 
Oppeln, dio am Freitag ſtattfand und die mit einer Verurtei⸗ 
lung des Angeklagten endete. Der 23 Jahre alte Johann Strucz 
aus Oppeln hatte einen Verkehr mit der etwa 35 Jahre alten 
verwitweten Zigarrenarbeiterin Huppacz ebenfalls aus Oppeln. 
Die Liebe zwiſchen den beiden ſoll ſehr innig geweſen ſein, 
wurde aber außerordentlich geſtört durch das Auftreten einer 
dritten Perſon: eines Strafanſtaltswachtmeiſters aus dem Ge⸗ 
fängnis Oppeln. St. erfuhr hiervon. Er ſann auf Rache gegen 
ſeine Geliebte. Eines Tages verſchaffte er ſich einen Revolver. 
Die folgende Woche, eines Sonnabends, ging er ins Gaſthaus, 
traf dort mit einigen ſeiner Bekannten zuſammen, erzählte 
ihnen, daß er ſeine Geliebte, ſobald er ſie mit einem fremden 
Manne ſehen ſollte, erſchießen werde, und zeigte ihnen auch ſchon 
den geladenen Revolver. Gegen 12 Uhr nachts gingen, er ſo⸗ 
wohl, als auch zwei ſeiner Bekannten aus dem Gaſthaus. Auf 
dem Nachhauſewege traf er tatſächlich ſeine Geliebte, als ſie 
gerade in ihr Haus gehen wollte. In ihrer Begleitung befand 
ſich der fremde Mann. Kurz entſchloſſen ging der Angeklagte 
an ſeine Geliebte heran und feuerte auf ſie einen Schuß ab, der 
in den Unterſchenkel ging. Der fremde Mann flüchtete, ebenſo 
der Angeklagte und die beiden Männer, die mit ihm kamen. 
Die Verletzte blieb hilflos liegen und wurde erſt in den frühen 
Morgenſtunden von den Straßenkehrern aufgefunden. 

In der Verhandlung gab der Angeklagte auf Befragen des 
Vorſitzenden unumwunden an, daß er ſeine Geliebte erſchießen 
wollte und daß er ſich zu dieſem Zweck ſchon eine Woche vorher 
den Revolver gekauft hatte. Sie habe ihn hintergangen und 
das könne er nicht über ſein Herz bringen. Nur habe er in 
dem Augenblick der Tat nicht mit voller Ueberlegung gehandelt, 
ſondern in einer gewiſſen Erregung. Seine Geliebte, die eben⸗ 
falls als Zeugin vernommen wurde, ſagte u. a., daß ſie nur 
aus Angſt mit dem Angeklagten gegangen ſei. Der Oberſtaats⸗ 
anwalt ſah den Angeklagten, der ihn zur Laſt gelegten Straf⸗ 
tat als überführt und beantragte wegen verſuchten Mordes eine 
Zuchthausſtrafe von insgeſamt 6 Jahren. Nach kurzer Bera⸗ 
tung verkündete das Schwurgericht folgendes Urteil: Der An⸗ 
geklagte wird wegen verſuchten Totſchlags und unbefugten Waf⸗ 
fenbeſitzes zu insgeſamt 3 Jahren und eine Woche Gefängnis 
verurteilt. In der Arteilsbegründung führte der Vorſttzende 
u. a. aus, daß ſich das Gericht nicht zu der Ueberzeugung durch⸗ 
ringen konnte, daß der Angeklagte gerade im Augenblick oder 
ganz kurz vor der Tat den Vorſitz hatte, die Angeklagte zu 
töten. Berückſichtigt müſſe werden der ſtarke Alkoholgenuß und 
der Umſtand, daß der Angeklagte in der fraglichen Nacht nur 
zufällig die Verletzte getroffen hat und ſchließlich, daß hier die 
tiefere Urſache in der Eiferſucht liegt. 
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jind 29 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben 
beide von oben nach unten geleſen, eine Bedeutung ergeben, 

1. Austattung. 2. Staat der Vereinigten Staaten von 


Amerika. 3. Verdienſt. 4. Verbandszeug. 5. landwirtſchaftlicher 


tigen „geiſtlichen Herren“ müſſen entſprechend unter jebracht 


Polaischoherſchleſten schlagt Deulſchoberſchleſten im Volken 12:4 


ihm vermißten Kampfgeiſt ge e Krautwurſt gab ſich die 
rößte Mühe, um ehrenvoll abzuſchneiden. ? g 

5 ar ee Baar im Voraus für Polniſch⸗ 
Oberſchleſien als verloren betrachtet, doch brachte er eine ange⸗ 
nehme Enttäuſchung. Wochnik (P.) entledigte ſich ſeines tech⸗ 
niſch beſſeren Gegners Lennoſik (früher Heros Berlin) mit Bra⸗ 
vour. Sieger nach Punkten wurde Wochnik. ö 

Weltergewicht: In dieſer Klaſſe ſah man einen flauen 
Kampf. Klarowitz (D.), der k. o.⸗König, konnte gegen den klei⸗ 
nen aber tapferen Gawlik (P.) nichts ausrichten und ſiegte nur 
nach Punkten. Ä 2 { 

Die zweite Niederlage mußte Polen im Mittelgewicht hin⸗ 
nehmen. Seidel (P.) boxte weit unter ſeiner ſonſtigen Form 
und mußte dem boxeriſch ſchlechteren Mierzwa einen Punktſieg 
überlaſſen. ; 

Den Halbſchwergewichtskampf beſtritten die alten Rivalen 
Wieczorek (P.) und Neinert (D.). In dieſem Kampf waren 
ein Schläger und ein Techniker zuſammengetroffen, und wobei 
die Technik über die robuſte Kraft Sieger wurde. Dieſer Kampf 
war der ſchönſte und der ſchärfſte des ganzen Abends. Genauſo 
wie Mierzwa, ſo iſt auch Reinert ein Boxer ohne Stil, der nur 
mit ſeiner Kraft operiert. N 

Einen effektvollen Abſchluß der Kämpfe gab es im Schwer⸗ 
gewicht zwiſchen Kupka (P.) und Schlochow (D.). Schon in der 


erſten Runde ſchickte Kupka ſeinen Gegner nach dem zweiten 


Niederſchlag ins Land der Träume, und ſtellte durch das ein⸗ 
zige k. o. des Abends den hohen Sieg für Polniſchoberſchleſien 
feſt. 8 

N Als Ringrichter fungierte wie immer ſehr gut, Herr Snop⸗ 
pet. Auch das Punktgericht ſowie die Organiſation waren außer 
einigen kleinen Mängeln (die Kämpfe ſollen flotter vor ſich 
gehen) ganz gut. D. 


Vorgang. 6. Erfriſchung. 
9. europtiſcher Staat. 10. weibl Vorname. 11. Ort in Poln.⸗ 
Oberſchleſien. 12. halbſeidenes Gewebe. 13. Frauengeſtalt aus 
der indiſchen Mythologie. 14. Verwandter. 15. Küchengerät. 
16. waſſerfreier ſchwefelſaurer Kalk. 17. Seltenheit. 
liches Inſekt. 19. Irrtum. 20. norwegiſcher Dichter. 21. gram⸗ 
matikaliſches Zeichen. 22. Baum. 3, männlicher Vorname. 
24. Soldatenwohnung. 25. Flüſſigkeitsmaß. 28. Kerftier. 
27. Zahl. 28. Kleiderbeſatz. 29. Segelſchiff. 


Magiſches Figurenrätfel 


Vorſtehende Buchſtaben find fo in die leere Felder zu ſetzen, 
daß die fünf wagerechten und ſenkrechten Reihen gleichlauten 
und folgende Worte ergeben: 1. Figur aus „Wallenstein“, 
2. italieniſches Nationalgericht, 3, europäiſcher Staatsangehös 
riger, 4. Wirtshaus, 5. Beſtandteil des Radiogeräts. 


Beſuchskarte 


Was iſt der Herr? 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


21 
in 


Geſchäftliches 


Verdroſſenhett kürzt das Leben, macht ſtumpf gegen deſſen 5 
Sonnſeiten und führt allmählich zur vollſtändigen Verein? 
Körperliches Wohlbefinden vermittelt frohe Gemüts⸗ 


ſamung. 
verfaſſung! Wesha 
jedem Schritt auf harten Lederabſätzen! Trage 


1b quälen Sie dann Körper und Nerven bei 


7. Ort am Bodenſee. 8. Salatpflanze. 


18. nütz⸗ 
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Gummiabſätze. Deren Elaſtizität gibt ruhigen, federnden Gang 


und körperliches Wohlbefinden. 


allungen, Herzbeklemmung, Atemnot, Anoftgefüßt, 


2 
Nervenreizbarkeit, Migräne, Schwermut, 1 a 
durch den Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers 
bald beſeitigt werden. Wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen gr 
da das ee bei Verſtopfungszuſtänden aller Art 
mit beſtem Erfolge dient. — Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 
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Ein Pedant 


Von Erik Juel. 

Gernandt überlegte ſich die Sache hin und her — ja, der 
Plan beſchäftigte ihn eigentlich unausgeſetzt, erfüllte ſein ganzes 
Tun und Denken. Je mehr Zeit verging, um ſo feſter wurde 
ſein Entſchluß, dieſen Plan zu verwirklichen. 

Als er eines Abends Frau Faber verlaſſen hatte, war ihm 
die Idee gekommen. n 1 

Er ſtieg mit Bergenholz die Treppe hinunter, und als ſie 
auf die Straße gekommen waren, ſagte dieſer: „Die Alte hat es 
eigentlich recht gut.“ Vielleicht war es dieſe Bemerkung, die in 
Gernandt den Gedanken aufkommen ließ. — An der Straßen⸗ 
ecke trennten ſie ſich. Bergenholz bog rechts ab — Gernandt 
links. Einmal wöchentlich kamen ſie bei Frau Faber zuſammen, 
um Karten zu ſpielen. a 

„Ja, ja, ihr geht's gut, der Alten,“ dachte Gernandt und 
rechnete ſich aus, über welche Einnahmen Frau Faber wohl un⸗ 
gefähr verfügen mochte. Daß ſie ihre Papiere im Sekretär auf⸗ 
bewahrte wußte er — Wertpapiere, Bargeld und Schmuck⸗ 
ſachen —, Frau Faber hatte ihnen das ſelbſt erzählt. Damals 
hatte er ihr geraten, alles in einer Bankbox unterzubringen. 
Bergenholz hatte ihr übrigens denſelben Rat erteilt aber die 
alte Frau hatte nur gelacht. Ihre Sachen lägen wohl verwahrt, 
hatte ſie verſichert. 

Gernandts Lebenshaltung war eine. äußerſt beſcheidene. Als 
Bergenholz an jenem Abend die vorerwähnte Bemerkung gemacht 
hatte, verglich er unwillkürlich ſeine materiellen Verhältniſſe mit 
denen der Frau Faber. Sie hatte eine hübſche kleine Wohnung, 
konnte ihren Gäſten einen gut gedeckten Tiſch bieten — ſie 
konnte ſich's eben leiſten. Gernandt hingegen konnte durchaus 
nicht jeden Mittag Fleiſch eſſen, und ſeine Behauſung — Gott 
— wie jämmerlich war ſie im Vergleich zu Frau Fabers! 

Gernandt war ein äußerſt pedantiſcher Junggeſelle. In dem 
kleinen Ant, das er bekleidete, herrſchte peinlichſte Ordnung. 
Jeder Fetzen Papier lag am beſtimmten Platz, er ſchrieb ſogar 
allabendlich alle kleinen Tagesereigniſſe nieder, bevor er ins 
kalte Bett kroch. Vor dem Einſchlafen legte er ſich auch noch 
ganz genau die Pläne für den nächſten Tag zurecht. Ordnung 
mußte ſein — in allen Lebenslagen. 

Der Gedanke, mit dem er ſpielte, nahm immer feſtere Form 
an. Er wies ihn durchaus nicht von ſich, ſondern räumte ihm 
willig einen Platz in ſeinem Hirn ein und verdrängte andere 
Gedanken. 4 

„Was würdeſt du tun, wenn du Frau Fabers Geld hätteſt?“ 
fragte er ſich ſelbſt. Da er es ſich zur Gewohnheit gemacht hatte, 
eine Gedanken ſchriftlich niederzulegen, tat er es auch in dieſem 
Fall. Er ſtellte eine regelrechte Berechnung auf. Nachdem er 
das Vermögen der alten Frau Faber veranſchlagt hatte, ſchrieb 
er zuoberſt mit ſeiner verſchnörkelten, etwas umſtändlichen, 
aber ſauberen Schrift: Frau Fabers Vermögen: 150 000. Zinſen 
3% Prozent gleich 5750. 

Am nächſten Morgen ging er in gewohnter Weiſe aufs 
Bureau. Der Tag verging wie alle anderen, er machte ſeine 
Arbeit wie immer, ohne Fehler, ungeachtet deſſen, daß er ſeine 
Gedanken ganz wo anders hatte, als wo ſie ſein ſollten und 
wofür er vom Staate bezahlt wurde. Sie weilten andauernd bei 
Frau Faber. F 

Als er am Abend nach Hauſe kam, nahm er das Papier her⸗ 
vor, auf dem er Frau Fabers Vermögen und Zinſen aufnotiert 
hatte. Er ſaß auf ſeinem harten kleinen Sofa und blickte auf 
das ominöſe Papier. Dann fing er an, einen Plan von Frau 
Fabers Wohnung aufzuzeichnen. Korridor, Eßzimmer, gute 
Stube mit Alkoven, wo ſie ſchlief. An der gegenüberliegenden 
Wand ſtand der Sekretär. Während er den Plan vom Salon 
und Alkoven aufzeichnete, überlegte er ſich, daß, falls Frau Faber 
aufwachen würde, wenn er gerade damit beſchäftigt wäre, den 
Sekretär zu erbrechen, er ja eigentlich gezwungen wäre... er 
dachte den Gedanken nicht fertig, ſondern grübelte eine Weile 
vor ſich hin. Ja — was bliebe ihm denn ſchließlich übrig? — 
— Er machte die Zeichnung vom Alkoven fertig. Durch eine 
punktierte Linie markierte er den Weg vom Korridor durch das 
Eßzimmer bis zum Salon — von da aus führte er eine neue 
Linie bis zum Sekretär und wiederum eine neue bis zum 
Alkoven. 73 5 

Am nächſten Abend ſpielte man bei Frau Faber. Der Abend 
verlief wie immer, nur brach man etwas eher auf, weil Bergen⸗ 
holz ſehr müde war, was Gernandt ſehr 
er hatte heute abend Pech. Er und Bergenholz gingen gemeinſam 


Der Hexer 


The Ringer x 
von Edgar Wallace, überjegt von Max C. Schirmer. 
5) 


„Auch ich“, 
es für mich nichts zu bedeuten hat, Lenley⸗Court zu verlaſſen?“ 
Einen Augenblick zitterte ihre Stimme, doch mit großer Wil⸗ 


lenskraft, die Alan nicht nur verſtehen, ſondern auch würdigen 


konnte, zwang ſie ſich zu lächeln. „Ich werde ſehr pathetiſch, 
und wenn ich mich nicht zuſammennehme, werde ich noch an 
Alans Schulter weinen. Kommen Sie, Alan, und ſchauen Sie 
ſich den alten Roſengarten an! Vielleicht werden wir zuſam⸗ 
men weinen können, wenn Sie ſeinen gegenwärtigen Zuſtand 
ſehen.“ 0 

4 5 


Johnny Lenley blickte ihnen nach, bis ſie verſchwunden 
waren. Sein Geſicht war vor Wut blaß geworden, und ſeine 
Lippen zitterten. ; 

„Was bringt dieſes Schwein her?“ fragte er. : 

Maurice Meiſter, der ihm gefolgt war, ſah ihn ſeltſam an. 

„Mein lieber Johnny, Sie ſind noch ſehr jung und ſehr un⸗ 
reif. Sie haben die Erziehung eines Gentleman genoſſen, Sie 
benehmen ſich aber wie ein Bauer!“ 

„Was erwarten Sie denn, das ich tun ſoll? Soll ich ihm 
herzlich die Hand drücken und ihn auf Lenley⸗Court willkom⸗ 
men heißen? Der Kerl iſt aus der Goſſe hervorgegangen. Sein 
Vater war unſer Gärtner... —“ 

Maurice Meiſter unterbrach ihn mit einem Gelächter bos⸗ 
hafter Freude. 

„Sie ſind ſehr eingebildet, Johnny! Das ſchadet nichts,“ 
fügte er etwas ernſter hinzu, „wenn Sie nur lernten, Ihre 
Gefühle zu verbergen.“ 

„Ich ſage, was ich meine“, erklärte Johnny kurz. 

„Das macht auch der Hund, wenn man ihm auf den Schwanz 
tritt“, entgegnete Maurice. „Sie Eſel!“ fuhr er ihn mit uner⸗ 
warteter Heftigkeit an. „Sie Idiot! Bei der Erwähnung der 
Darnleigh⸗Perlen haben Sie ſich beinahe ſelbſt verraten. Haben 
Sie ſich vergegenwärtigt, mit wem Sie ſprachen, und wer Sie 


zufrieden ſtimmte, denn 


erwiderte ich ruhig. „Oder glauben Sie, daß 


Ein Denkmal für deulſche Gefallene in der 


Zum Gedenken an die 600 gefallenen Deutſchen aus Zürich und ji 
dortigen Zentralfriedhof ein wuchtiges Monument errichten, 
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Schweiz 


einer Umgebung ließ die deutſche Kolonie in Zürich auf dem 


das kürzlich enthüllt wurde. 


die Straße entlang, bis ſie ſich an der Ecke trennten. Bergenholz 
bog rechts — Gerandt links ab. Es war noch ſo früh, daß dıs 
Haustor offen ſtand — der Pförtner ſaß in der Kneipe, wie er 
es jeden Abend eine halbe Stunde lang zu tun pflegte. Ger⸗ 
nandt korrigierte noch ein wenig an dem Plan von Frau Fabers 
Wohnung herum, dann ging er zu Bett. Er hatte unbeobachtet 
die Zimmer abgeſchritten und nun die Zahl der Schritte ſorgfäl⸗ 
tig auf dem Plan verzeichnet. Die punktierte Linie von der Tür 
bis zum Sekretär war mit der Bemerkung: 7 Schritt, die von 
der Tür bis zum Alkoven: 8 Schritt, vom Sekretär bis zum 
Alkoven quer durchs Zimmer: 5% Schritt verſehen worden. 


Gernandt hatte das alles ganz mechaniſch wie ein Spiel ge⸗ 
macht, von dem er durchaus haben wollte, daß es aufging — wie 
ein Kreuzworträtſel, das er zu löſen ſuchte. Nicht ein einziger 
böſer Geganke gegen Frau Faber lebte in ihm. Er ſah ihr 
freundliches, lächelndes Geſicht — empfand das Gefühl äußerſt 
gemütlichen Wohlbehagens, was man hatte, wenn man bei ihr 
war — und dennoch führte er in Gedanken den Plan aus und 
notierte alles bis ins kleinſte auf dem Papier. 


Als Gernandt am nächſten Morgen von der grauenhaften 

Tat hörte, war er durchaus nicht erſtaunt. Die Mittagszei⸗ 
tungen brachten Einzelheiten: „Eine alte Dame im Bett er⸗ 
mordet!“ war die Ueberſchrift. Mit unbegreiflicher Schnelligkeit 
war der Verdacht auf Gernandt gefallen. Noch bevor er ſelbſt 
nach Hauſe gekommen war, hatte die Polizei bereits ſeine Woh⸗ 
nung unterſucht und ſeine Papiere beſchlagnahmt. „Seien Sie 
geſtändig!“ Was ſollte er denn eigentlich geſtehen? „Auch gar 
nicht nötig,“ ſagte der Unterſuchungsrichter. „Wir haben den 
Beweis!“ 
ihrer Wohnung, der ſechsſtelligen Zahl und der Zinsberechnung 
lag vor ihm auf dem Tiſch. 
Bergenholz gab Frau Faber das Geleite in die Kapelle und 
auf den Friedhof — er erſchien auch als Zeuge vor Gericht. 
Sein Geſicht war von bleigrauer Farbe. Kein Wunder nach 
allem, was ſich zugetragen hatte, meinten die Leuter 


Frau Fabers Geld wurde an verſchiedene Stiftungen ver⸗ 
teilt. Trotz des erbrochenen Sekretärs war das Geld vorhanden, 
denn Frau Faber war dem Rat ihrer Freunde gefolgt und hatte 
alles in einem Safe untergebracht. 

Bergenholz iſt verſchwunden. 

Diejenigen, welche ihn zuletzt geſehen hatten, fanden ihn bis 
zur Unkenntlichkeit verändert. - 

Gernandt iſt verurteilt. Wer konnte auch jeinen unmöglichen 
Erklärungen Glauben ſchenken?! 


Jenes Papier mit Frau Fabers Namen, dem Plan 


Bildung macht reich 

Manchmal ſtimmt der alte Satz noch. In Rom hat er ſich 
auf eine ſeltſame Art bewieſen. Ein junger Student namens 
Eugen Lacoſte entlieh in der Vatikaniſchen Bibliothek eines 
Tages ein Werk von dem ziemlich unbekannten, lange ſchon ver⸗ 
ſtorbenen Dichter Emil Fabrier de Reviſa. Beim Leſen fand er 
in dem Buche einen vergilbten Zettel auf dem ſtand, daß der 
Finder dieſes Schreibens nach einem beſtimmten Notariatsbureau 
gehen und ſich die Akten L. J. 162 geben laſſen ſolle. Die 
Adreſſe des Bureaus war genau angegeben, und als Datum 
ſtand der 5. Februar 1787 darunter. 

Der Student ſtellte des Scherzes halber feſt, daß das an⸗ 
gegebene Notariatsbureau tatſächlich jetzt noch, nach 150 Jahren, 
an derſelben Stelle exiſtierte, ging hin, bat um die Akten und 
erhielt einen Scheck von 800 000 Lire ausgehändigt. 

Emil Fabrier de iſa hatte, nachdem ſein Buch beim Er⸗ 
ſcheinen von der Kritik terlich verriſſen worden war, einen 
Verſuch machen wollen und eine Belohnung für den Leſer ſeiner 
Werke auf dieſe merkwürdige Art ausgeſetzt. Er wollte jehen, 


wer nach dieſem Verriß ſein Buch noch leſen würde. Der arme 


Mann wartete bis ihn der Tod ereilte. Erſt nach 145 Jahren 
fand jemand die ausgeſetzte Summe, die durch die Zinſen ſo hoch 
angewachſen war. 8 


D' Annunzio — der Korſer 
Gabriele d' Annunzio, der göttliche Dichter, tritt wieder ein⸗ 
mal in einer kleidſamen Rolle vor die Bühne der Welt. Im 


Jahre 1919 brachte er bekanntlich die Stadt Fiume durch einen 


handfeſten Staatsſtreich in den Beſitz Italiens. Am ſich aber 
das Geld zu verſchaffen, das man für ein ſolches großzügiges Un⸗ 
ternehmen braucht, fuhr er mit befreundeten Offizieren auf dem 
Dampfer „Cogne“ mit, der von Marſeille nach Braſilien ſteuerte. 
Unterwegs hielt er dem Kapitän ſowie den Offizieren lab ene 
Piſtolen vor die Bruſt und zwang jo die Beſatzung, unter ſeinem 
Kommando nach Fiume zu fahren. Dort ließ er ſich als Löſegeld 
121 Millionen Lire auszahlen, worauf er Schiff und Ladung 
freigab. Nun zahlte die eine Verſicherung anſtandslos die ger 
wünſchte Summe an die geſchädigte Reederei aus, da ſie in der 
Kaperung einen Fall von Seeräuberei ſah. Eine zweite Geſell⸗ 
ſchaft ließ ſich aber ruhig verklagen, da ſie der Anſicht war, daß 
in dieſem Fall Kriegsrecht vorliege und die Police keine Gül⸗ 
tigkeit habe, ſondern lediglich die Intereſſen ſeines glühend ge⸗ 


liebten Vaterlandes wahrnehmen wollte .. 


minalabteilung! Der Mann, der Herſey abfaßte, der Goſtein 
an den Galgen brachte, der die Flackbande auflöſte!“ 

„Er hat nichts gemerkt“, ſagte der andere verdrießlich, dann 
verſuchte er das Geſpräch auf ein ihn mehr intereſſierendes The: 
ma zu lenken: „Sie haben heute morgen einen Brief erhalten. 
Stand etwas über die Perlen darin — ſind ſie verkauft?“ 

Der Aerger war von dem Geſichte des Rechtsanwaltes ge⸗ 
wichen, und er war wieder der ſelbſtbewußte Menſch.“ 

„Glauben Sie wirklich, mein Junge, daß man Perlen im 
Werte von fünfzehntauſend Pfund in einer Woche verkaufen 
kann? Wie denken Sie ſich eigentlich den Vorgang — daß man 
ſie etwa zu Chriſtie zum Verauktionieren gibt?“ 

Johnny Lenley biß die Lippen zuſammen. Einen Augen⸗ 
blick ſchwieg er. Als er wieder ſprach, hatte ſeine Stimme 
den gereizten Ton verloren. 

„Es iſt ſeltſam, daß Wembury den Fall zur Behandlung 
hatte — anſcheinend hat man jede Hrefnung aufgegeben, des 
Diebes habhaft zu werden. Selbſtverſtändlich hatte die alte 
Lady Darnleigh keinen Verdacht ...“ 

„Seien Sie nicht allzu ſicher!“ warnte Meiſter. „Jeder Gaſt, 
der in jener Nacht in Nr. 304 von Park⸗Lane war, iſt verdäch⸗ 
tig. Sie mehr als jeder andere, da jedermann weiß, daß Sie 
arm ſind. Außerdem hat Sie ein Diener geſehen, wie Sie, kurz 
vor Ihrem Weggang, die Haupttreppe hinaufgingen.“ g 

„Ich ſagte ihm, daß ich meinen Mantel holen wollte“, 
warf Johnny Lenley ſchnell ein, und auf ſeinem Geſichte zeigte 
ſich ein beſorgter Blick. „Warum haben Sie vor Wembury er⸗ 
wähnt, daß ich dort war?“ 

Maurice lachte. 1 

„Weil er es wußte, denn ich habe ihn beim Sprechen beob⸗ 
achtet. Ein ſchwaches Schimmern in ſeinen Augen verriet es 
mir. Aber ich will Sie beruhigen. Die Perſon, die man augen⸗ 
blicklich in Verdacht hat, iſt Lady Darnleighs Kellermeifter. 
Glauben Sie aber ja nicht, daß alles vorbei iſt — das iſt nicht 
der Fall. Die Polizei iſt noch viel zu rührig in der Sache, als 
daß wir daran denken könnten, die Perlen loszuwerden, und 
wir müſſen eine günſtige Gelegenheit abwarten, um ſie in Ant⸗ 
werpen unterzubringen.“ ve 2 

Er warf das Ende der dünnen Zigarette weg, zog ein gol⸗ 
denes Zigarettenetui hervor und ſuchte ſich ſorgſam eine neue 
aus, die er anzündete. Johnny beobachtete ihn neidiſch. 

„Sie find ein kaltblütiger Teufel. Sie find ſich doch im 


klaren, daß, wenn die Wahrheit über die Perlen herauskom⸗ 
men ſollte, auch für Sie Zuchthaus in Ausſicht ſteht, Maurice?“ 

Maurice ſtieß einen Nauchring in die Luft. 

„Ich bin mir vollſtändig im klaren, daß Ihnen, mein jun⸗ 
ger Freund, Zuchthaus in Ausſicht ſtünde. Ich glaube, es wäre 
ziemlich ſchwer, mich mit in die Sache hineinzuziehen. Wenn 
Sie zu Ihrem Vergnügen ein Räuberbaron werden — oder 
war es ein Herzog von Padua? Ich habe den hiſtoriſchen Prä⸗ 
zedenzfall vergeſſen — und ſich in hochſtapleriſche Abenteuer 
ſtürzen, kann das nur Ihr Leichenbegängnis jein. Weil ich 
Ihren Vater und Sie ſchon von Kindheit an kenne, laufe ich 
1 5 as Vielleicht finde ich an dem Abenteuerlichen Ges 
chmack. .. —“ i 

„Blödſinn!“ unterbrach ihn Johnny Lenley grob. „Sie 
ſind, ſeitdem Sie gehen können, ein Schwindler geweſen. Sie 
kennen jeden Dieb in London und waren ein Hehler.“ 

„Gebrauchen Sie dieſes Wort nicht!“ 

Maurice Neiſters Stimme klang plötzlich ſehr ſchroff. 

„Wie ich Ihnen ſchon ſagte, ſind Sie noch ſehr unreif. Habe 
ich den Diebſtahl von Lady Darnleighs Perlen angeſtiftet? 
Habe ich Ihnen in den Kopf geſetzt, daß Diebſtahl mehr ab⸗ 
wirft als Arbeit, und daß Ihre Erziehung und Beziehungen zu 
den biften Familien Zonen Gelegenhe.sen geben, die ‚einem 
gemeinen — Diebe veriagt bleiben?“ 

Dieſes Wort reizte Johnny Lenley 
Wort „Hehler“ den Rechtsanwalt 

„Wir befinden uns beide in demſelben Boot“, betonte er. 
„Sie könnten mich nicht verraten, ohne ſich ſelbſt zu ruinieren. 
Ich behaupte nicht, daß Sie irgend etwas angeſtiftet haben, 
Maurice, aber Sie haben tüchtig mitgeholfen Eines Tages 
werde ich Sie zum reichen Manne machen“ 

Meiſters ſchwarze Augen wandten ſich langſam Johnny 
Lenley zu. Zu jeder anderen Zeit hätte diſſe gönnerhafte 
Sprache des jungen Mannes ihn erzürnt aber jetzt war er nur 
gereizt. j 

„Mein lieber Freund.“ ſagte er ſteif „ie find etwas zu 
zuverſichtlich. Raub mit oder ohne G. walt iſt nicht ſo einfach, 
wie Sie es ſich vorſtellen. Sie glauben, daß die gewandt 
find...“ 

„Ich bin etwas tüchtiger als Wembucg“, unterbrach ihn 
Johnny ſelbſtzufrieden. 

Maurice Meiſter unterdrückte ein Lach. 

(Fortſetzung folat! 


ebenſoſehr wie das 


wahrſcheinlich beobachtete? Der gefährlichſte Detektiv der Arie 
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Die 12. Internationale Arbeitskonferenz i ö 

3 ; z iſt von ver⸗ 
ee Seiten eine der arbeitsreichſten und fruchtbarſten 
2 Internationalen Arbeitsorganiſation genannt 
ie . tele Feſtſtellung allein kann jedoch für die Arbeiter 
Eh ein Maßſtab fein.‘ Denn eine Konferenz kann auch dann 
858 sreich und an Konventionen und Empfehlungen reich ſein, 
8 n gleichzeitig feſtgeſtellt werden muß, daß der Einfluß der 

ewerkſchaften beim Zuſtandekommen dieſer Beſchlüſſe eher 
Argen gegangen iſt. An dieſem Einfluß aber muß die 

rbeiterſchaft die internationalen Arbeitskonferenzen meſſen. 
Deshalb muß man ſich auch bei der jetzt abgeſchloſſenen Ta⸗ 
gung fragen, inwieweit es den Gewerkſchaften gelungen iſt, den 
zuſtandegekommenen Beſchlüſſen ihren Stempel aufzudrücken, d. 
5. fie in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. 

„Auch in dieſer Hinſicht darf man ſagen, dB die 12. Inter⸗ 
1 Arbeitskonferenz in mancher Hinſicht ſehr erfreulich 
abſchloß, daß zahlreiche ſpezielle Forderungen der Gewerkſchaften, 
a fie zum Teil ſchon im voraus im Rahmen der Exekutivin⸗ 
1 ou des J. G. B. aufgeſtellt wurden, ihre Berückſichtigung 

In erſter Linie muß wohl in dieſem Zuſammenhang 
die Sprachenfrage 
Kae werden. 10 Jahre nach Abſchluß des Weltkrieges be⸗ 
ſtand innerhalb der Genfer Inſtitutionen noch die Anomalie, daß 
die neben den bereits vorhandenen offiziellen Sprachen am 
meiſten geſprochene Sprache, d. h. die deutſche Sprache, nicht 
offiziell zugelaſſen war. Es iſt hauptſächlich der J. G. B. ge⸗ 
weſen, der ſich für die Beſeitigung dieſes beſchämenden Zuſtandes 
1 hat. Im wahren Geiſte internationaler Verſtändigung 
d iſt dieſes Problem vor allem auf der Berliner Ausſchußſitzung des 
„J. 6. B. zu Beginn des Jahres 1928 in entſcheidender Weiſe 
aufgegriffen worden. Genoſſe Tom Shaw (England) wies 
rr darauf hin, „daß es vor allem Aufgabe der nicht 
Dr tſchen Vertreter ſei, auf die Beſeitigung des jetzigen un⸗ 
2 tbar en Zuftandes hinzuwirken“. In diefem Sinne ge⸗ 
angte in Berlin eine von den engliſchen Gewerkſchaften einge⸗ 
„ 10 Annahme, und auf der Arbeitskonferenz 
Dre he für d Sn chten Soufaug und Mertens einen Antrag 
Verwendung der deutſchen Spra e als Au 

ee ch 5 Amtsſprache 


und zwar im 
Arbeitnehmer Europas die deutſche Sprache verſteht und ge⸗ 


angeht der deutſchſprechenden reſp. verſtehenden Delegierten 


Einführung der deutſchen 


er Konferenz durchaus. 5 
JJ 
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Was die von Vertretern der Arbeitergru 
N f ppe ei 

Reſolutionen betrifft, die eigentlich auherhalß des . 
nung der Konferenz ſtehen und deshalb wegen ihres oft weit⸗ 
gehenden Charakters unter dem Vorwand der Arbeitsüberhäu⸗ 
fung gerne ein bißchen ſtiefmütterlich behandelt werden kann 
ebenfalls feſtgeſtellt werden, daß die Ernte nicht ſchlecht iſt. 
. meiſten dieſer Reſolutionen gelangten zur Annahme und 
i en jo zum Teil eine Gewähr dafür, daß in der nächſten Ar⸗ 
eitsperiode des J. A. A. und auf den nächſten Konferenzen 
* zur Sprache ſtehen, deren Behandlung auf die Initiative 
= * 17 . einer Reſolu⸗ 

; ndien) wird das J. A. A. beau 
Bericht aufzustellen über 8 . 


die Organiſationen der weißen und farbigen Arbeit 
‘ 1 i 
" den Kolonien ſowie in den Ländern, wo die farbigen Ar⸗ 
N beiter in der Mehrheit ſind. 


N ä Arheterfnft und Di 12. Snternntionle Areitstonferen 
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a 600 meter unter der Erde 
Bergarbeiter vor Ort in dem Auguſta⸗Schacht im Sächſiſchen Erzgebirge. 


Empfehlungen. 


Auf Grund dieſes Berichtes ſoll unterſucht werden, wie eine an⸗ 
gemeſſene Vertretung der verſchiedenen Arbeiterkategorien auf 
Internationalen Konferenzen uſw. geſichert werden kann. Einer 
Vorlage des chineſiſchen Arbeiterdelegierten Ma Cheu Chun 
zufolge ſoll das J. A. A. die Möglichkeit prüfen, auf die 
Tagesordnung einer der nächſten Konferenzen (wenn möglich 
im Jahre 1931) die Frage der gleichen Behandlung der in den 
Mitgliedsſtaaten reſp. ihren Beſitzungen und Kolonien be⸗ 
ſchäftigten einheimiſchen ſowie fremden farbigen Arbeiter zu 
ſetzen. Eine Reſolution des japaniſchen Arbeiterdelegierten 
Matſuoka, die ebenfalls einſtimmig angenommen wurde, dient 
der beſſeren und ſchnelleren Durchführung der Konventionen und 
Auf Grund eines Antrages des gleichen Dele⸗ 
gierten ſoll die Behandlung der Frage der Verwendung von 
Frauen und Kindern bei Arbeiten unter Tage auf einer der 
nächſten Konferenzen vorgeſehen werden. Endlich wurden die 
Anſtrengungen Jouhaux' gegen die auf Einſchränkung des Wir⸗ 
kungskreiſes und der finanziellen Mittel des J. A. A. gerichteten 
Kampagnen durch die Annahme einer entſprechenden Reſolution 
belohnt. ? ! 

Die Behandlung der eigentlichen Punkte der Tagesordnung 
ſetzte auch in dieſem Jahre harte Kämpfe ab. Schritt für Schritt 
mußte das Gebiet der Tragweite und Wirkſamkeit der zur An⸗ 
nahme gelangten Konventionen uſw. erobert, reſp. verteidigt, 
werden. f 

Bei der Prüfung der Frage der Unfallverhütung, 
die zur Annahme einer ganzen Reihe von Empfehlungen und 
Konventionsentwürfen führte, durch die wie der Direktor 
Albert Thomas ſagte — das Rote Kreuz auf dem Schlachtfelde 
der Arbeit eingeführt wird, handelte es ſich für die Arbeiter — 
neben unzähligen anderen wichtigen Forderungen — vor allem 
darum, die alte gewerkſchaftliche Forderung 

der Beteiligung der Arbeiter an der Arbeits inſpektion 
und der Berückſichtigung der Landarbeiter vorwärts zu treiben, 
was in beiden Fällen gelang Der diesbezügliche allgemeine 
Empfehlungsentwurf enthält neben zahlreichen Beſtimmungen 
betr. der Ergründung der Unfallurſachen, die Prüfung der 
Methoden der Unfallverhütung, die Zuſammenarbeit zwiſchen 
Staat, Arbeitgeber und Arbeitnehmer und die den Arbeitern 
und Unternehmern auferlegten geſetzlichen Beſtimmungen eine 
Aufforderung an die Regierungen, wonach vor der Aufſtellung 
von Reglementen für irgendwelche Induſtrien den Organiſatio⸗ 
nen der Unternehmer, der Perſonalleitung und des Perſonals die 
Möglichkeit gegeben werden ſoll, ihre Anſichten darzulegen. In 
dieſem Zuſammenhang wird auch die Teilnahme der Arbeiter 
an der Arbeitsinſpektion befürwortet. Ein Empfehlungsent⸗ 
wurf betr. die Verantwortlichkeiten für die Schutzvorrichtungen 
von Maſchinen und ein Vorentwurf für die Konvention betr. 


die Angabe des Gewichts auf ſchweren Frachtſtücken für Schiffe 


(im Hinblick auf die Tragfähigkeit der Hebevorrichtungen) er⸗ 

gänzen die allgemeinen Forderungen auf dieſem Gebiete. Ganz 

beſonders erfreulich iſt die Beſtimmung des allgemeinen 

Empfehlungsentwurfs betr. die 

Einbeziehung der Landwirtſchaft in die Beſtrebungen zugunſten 
der Unfallverhütung. 


Seit Jahren haben ſich ſowohl die Landarbeiter⸗Internationale 
als auch der J. G. B. für dieſe Einbeziehung eingeſetzt. Allezeit 
wurde ſie von den Regierungen und beſonders den Unternehmern 
mit größter Hartnäckigkeit abgelehnt und ſogar auf dieſer Kon⸗ 
ferenz von der in Frage kommenden Kommiſſion zunächſt ne⸗ 
giert. Erſt im Plenum gelang es bei der diesbezüglichen Ab⸗ 
ſtimmung, die Forderung mit 60 gegen 58 Stimmen durchzu⸗ 
drücken. Um die beſonders komplizierten Verhältniſſe in der 
Schiffahrt zu berückſichtigen, gelangte ein bis in alle Einzelheiten 
gehender Vorentwurf einer Konvention betr. die mit dem 
Laden und Entladen von Schiffen beſchäftigten Arbeiter zur 
Annahme. Dieſer wichtige Vorentwurf wird durch zwei 
Empfehlungsentwürfe ergänzt. Der erſte lenkt die Aufmerkſam⸗ 
keit der Mitgliedſtaaten auf den Abſchluß von Gegenſeitigkeits⸗ 
verträgen auf dieſem Gebiete, der zweite betrifft, analog den 
Beſchlüſſen für die allgemeine Unfallverhütung, die Konſul⸗ 
tierung der Arbeiter⸗ und Unternehmerorganiſationen ſeitens 
der Regierungen. Endlich lädt eine Reſolution den Ver⸗ 
waltungsrat des J. A. A. zur Bildung einer techniſchen inter⸗ 
nationalen Kommiſſion ein, die beauftragt werden ſoll, ein 


Muſterreglement auszuarbeiten, das für die Regierungen bei der 


7 


15 
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Die goldene Leibniz-Medaille für Bredow 


Reichsrundfunk⸗Kommiſſar Dr. Hans v. Bredow wurde von 

der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaft für ſeine Ver⸗ i 

dienſte um das Funkweſen mit der Goldenen Leibnizmedaille 1 
ausgezeichnet. 7 


\ . 


Ausarbeitung reſp. Abänderung ihrer nationalen Reglemente 
auf dieſem Gebiete wegleitend ſein kann. 

Die Behandlung 

der Frage der Zwangsarbeit, 

die den Delegierten der außereuropäiſchen Länder und beſonders 
der Kolonien uſw. eine äußerſt gute Gelegenheit bot, das ganze 
Problem der Zuſtände in dieſen Gebieten vor breiteſter Oeffent⸗ 
lichteit darzulegen, führte ordnungsgemäß zur Annahme eines 
Fragebogens, der nach heftigen Auseinanderſetzungen und teil⸗ 
weiſen Niederlagen in der Kommiſſion auf Initiative der Ar⸗ 
beitergruppe im Plenum in zwei wichtigen Punkten ergänzt 
wurde, d. h. in bezug auf den Achtſtundentag für Zwangsarbeiter 
und die Einſetzung einer Expertenkommiſſion für die farbigen 
Arbeiter beim J. A. A. Daß damit ein ernſthafter Anfang ge⸗ 5 
macht worden iſt zur Prüfung der ganzen Arbeitsverhältniſſe = 
in den Kolonien uſw., geht daraus hervor, daß die Konferenz, 
beſonders auf Grund der gut fundierten Ausführungen des 
holländiſchen Arbeiterdelegierten Kupers, das J. A. A. auffor⸗ 
derte, alle in dieſes Gebiet gehörenden Fragen, und beſonders 
das Problem der Kontraktarbeit, gründlich zu behandeln und die 
letztere Frage auf einer der nächſten Konferenzen einzubeziehen. 


Die Beſprechung der Frage 8 
! der Arbeitszeit der Angeſtellten 
und die Abfaſſung eines diesbezüglichen Fragebogens, machten 

es den Angeſtelltendelegierten in mancher Hinſicht möglich, die : 
Verſäumniſſe des J. A. U. gegenüber dieſer Kategorie von Werk⸗ 5 
tätigen nachzuholen. In dieſes Kapital gehört auch die noch Ä 
während der Konferenz vom Verwaltungsrat des J. A. U. bes 
ſchloſſene Einſetzung einer ſpeziellen Angeſtelltenkommiſſion. 
Daß auf den internationalen Arbeiterkonferenzen nicht nur 
Konventionen und Empfehlungen angenommen, ſondern dieſe a 
Beſchlüſſe nachher auch national zur Tat werden, iſt der Sinn N 
der Wirkſamkeit der jedes Jahr tagenden Kommiſſion für den A 
Artikel 408 des Friedensvertrages, demzufolge die Mitgliedss 
ſtaaten jedes Jahr dem J. A. A. Berichte über die Anwendung 5 
der Konventionen einzuſenden haben. Die Kommiſſion, die die 90 
* 


auf Grund dieſes Artikels ſich ergebenden Arbeiten prüft und 
durchführt, leiſtet jedes Jahr größere Dienſte, wobei nicht ohne 
Einfluß iſt, daß die Arbeitergruppe auf Grund der Vorberei⸗ 8 
tungsarbeiten und Berichte des J. G. B. und des Eingteifens 9 
von ihren Mitgliedern in der Kommiſſion und im Plenum der 
Konferenz mit einem gut dokumentierten Gündenregifter den 
nötigen Druck ausüben kann. . 0 

Zum Schluß wäre noch 

die Wirkſamkeit des Arbeitsamtes auf dem Gebiete der 

Bi Arbeitsloſigkeit i 8 En 

zu erwähnen. Das J. A. A. hat dieſem Problem — Haupt» 
ſächlich auf Andringen der Arbeitergruppe — in den vergangenen 
Jahren viel Aufmerkſamkeit geſchenkt. Dieſe Arbeiten wurden 
auch auf dieſer Konferenz durch Vorſchläge und Anregungen 
gefördert, die ſeitens der dem J. G. B. angehörenden Gewerk⸗ 
ſchaften gemacht wurden. — (Einfluß der Währungsſchwankun⸗ 
gen auf die Arbeitsloſigkeit uſw.) Auf Grund ſpezieller Bes 
ſchlüſſe bet die wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf dieſem Ges 
biete erweitert und vertieſt werden. f 

Die diesjährige 12. Internationale Arbeitskonferenz ha 
im ollgemeinen gute Arbeit geleiſtet. Das J. A. A. wird zum 
weiteten Kampfe die nötigen wiſſenſchaftlichen Unterlagen lie⸗ 
fern. An den Arbeiterorganiſationen iſt es nun, dieſes Material 
in ſelbſtändiger Weiſe auszumünzen und durch Stärkung ihrer 
nationalen Organiſationen und Aktionen die in Genf ausge⸗ 
ſtreute Saat zum Keimen zu bringen! (J. G. B.) ; 


Straßenſchlacht zwiſchen Skreikenden 
And Polizei 

Neuyork. In New Orleans verſuchten während des 
Straßenbahnerſtreits Arbeitswillige unter dem Schutz 
der Polizei vom Hauptdepot mit 3 Straßenbahnzügen abzufah⸗ 
ren. Hunderte erregter Streilender drangen darauf auf die Ar⸗ 
beitswilligen und die Polizei ein. Die Poliziſten gaben an⸗ 
fangs Warnungsſchüſſe in die Luft ab, feuerten jedoch, als die 
Streikenden mit Pflaſterſteinen und Anüppeln auf fie losgin⸗ 
gen, ſcharſe Salven in die Menge. Die Streikenden wurden zu⸗ 
rückgetrieben und verloren zwei Tote und hunderte von Ber 
letzten. Die über tauſend Menſchen zählende Menge begab ſich 75 
darauf einige Straßen weiter, wo fie drei Straßenbahnzüge an⸗ 
hielt, die Arbeitswilligen und die ſie ſchützenden Poliziſten aus 
den Wagen herausholte und fie entwaffnete. Zunächſt waren 
die Streikenden der Polizei überlegen, bis Verſtürkung für dieſe 
eintraſ. Die Polizei feuerte abermals verſchiedene jharfe Sal- 
ven in die Menge und trieb ſie dann mit dem Gummiknüppel 
auseinander. Mehrere hundert Perſonen wurden verhaftet. WiN 


uulver „Blenujan“. Beſtes Stärkungsmittel für 


Kattowitz — Welle 416,1 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Wilna. 12.10: Vortrag. 16: Von Warſchau. 16.20: Vorträge 
18.35: Uebertragung aus Wilna. 20.05: Von Warſchau. 20.30: 
Konzert. 21: Literaturſtunde. 21.30: Liederſtunde. 22: Berichte 
und Tanzmuſik. 

Montag. 16.30: Schallplattenkonzert. 18: Konzertübertra⸗ 
gung aus Warſchau. 19: Verſchiedenes. 19.20: Konzert. 20: 
Vortrag. 20.30: Uebertragung aus Budapeſt, danach die Abend⸗ 
kerichte und Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1415 
10.15: Uebertragung des Gottesdienftes. 15: 
Schallplattenkonzert. 16: Vorträge. 17: Konzert. 18.35: Von 
Wilna. 19.25: Vorträge. 20.30: Volkstümliches Konzert. 22: 
Berichte und danach Tanzmuſik. 

Montag. 12.05 und 16.40: Konzert auf“ Schallplatten. 17.25: 
Vortrag. 17.50: Leſeſtunde. 18: Unterhaltungsmuſik. 20.05: 
Franzöſiſch. 20.30: Uebertragung aus Budapeſt. 22: Berichte 
und Tanzmuſik. . f 


Sonntag. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 

Sonntag, 7. Juli: 6: Uebertragung aus Berlin: Funk⸗ 
Gymnaſtik. 8.45: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtus⸗ 
kirche. 9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11: Katholiſche 
Morgenfeier. 12: Freireligiöſe Feier. 14: Zehn Minuten für 
den Kleingärtner. 14.10: Eine Jungengeſchichte. 14.35: Schach⸗ 
funk. 15: Stunde des Landwirts. 15.25: Kinderſtunde. 15.50: 
Inſtrumentalkabarett auf Schallplatten. 16.30; Uebertragung 


von der Pferderennbahn Breslau⸗ Hartlieb: Preis der Stadt 
Breslau. 17: Chorkonzert. 17.45: Der Arbeitsmann erzählt. 
18.10: Kammermuſik. 19.20: Für die Landwirtſchaft. 19.20: 


Stegreifdialoge. 19.50: Hans Bredow Schule, Abt. Kulturge⸗ 
ſchichte. 20.15: Expreß⸗Kabarett. 22: Die Abendberichte. 22.30 
bis 24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 


Montag, 8. Juli: 6: Uebertragung aus Berlin: Funk⸗Gym⸗ 
naſtik. 16.30: Kinderchöre. 18: Elternſtunde. 18.30: Abt. 
Technik. 19.25: Für die Landwirtſchaft. 19.25: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Abt. Literatur. 19.50: Berichte über Kunſt und 


Literatur. 20.15: Symphonie. 22: Die Abendberichte. Funk⸗ 
techniſcher Briefkaſten. Berichte des Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
rats. 8 I 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 9. Juli 1929, abends 734 Uhr, 
findet im Zimmer 15 des Hotel Zentral die Generalverſammlung 
der Ortsgruppe ſtatt. Da die Neuwahl des Vorſtandes ſtattfin⸗ 
den muß, ſoſ werden die Delegierten der Kulturorganiſationen 
um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen erſucht. f 


Verſammlungskalender 


Verband der Bergbauinduſtriearbeiter. 
Zalenze. Mitgliederverſammlung bei Golczyk am 7. Juli 
d. Is., vormittags 9% Uhr. 
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Nützen Sie die Gelegenheit aus! 


Sehr geehrte Damen! 


veranstaltet einen 


Detail-Verkauf zu en-ores-Preisen! 


9 %% %%% %% %% %%% %%% %% %%% 


Volles blühendes Aussehen 
und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr 


Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 2. 4 Sch 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig. 


fur Damen und Kinder 
können Sie 


selbst arbeiten 


nah Beyers Führer lür 


Putzmacherei 
im Hause 


Ole aeuellen Modelle! _. 
Oberall zu haben u. d Nah, u 
Verlag Otte Beyer, Leipzig-T 


WIENER DAMEN-WÄSCHE-FABRIK 


Katowice, ul. Mieleckiego Nr. 8, im Hofe links 


Detnil-Verkauf zu on-dros-Preisen! 


Bestellungen werden. entgegengenommen! 
Günstige Zahlungsb edingungen! 


DRUCKSACHEN 


„VITA“ NAKL. DRUKARSKI 


KATOWICE, UL. KOSCIUSZKI 29 
TELEFON NR. 2097 


Die Bernichtung von außer Kurs geſetztem Papiergeld und eingelöſten Anleiheſtücken 


geſchieht in der Reichsſchuldenverwaltung in gewiſſen Zeitabſtänden im Beiſein mehrerer Prüfungsbeamten, die eine genaue 


Kontrolle ausüben. 


lung, zu der die Beamten in Gehrock und Zylinder erſchienen (oben). 
durch eine Schneidemaſchine ausgeführt (unten), die die Papiere zu ſchmalen Streifen zerſchneidet (rechts). 


In früheren Zeiten wurden die Wertpapiere verbrannt. 


rr 


— 


Dieſe Verbrennung war eine feierliche Hand⸗ 
Heute wird die Vernichtung auf maſchinellem Wege 
Dieſe Streifen 


werden unter behördlicher Kontrolle eingeſtampft. 


Schwientochlowitz. Mitgliederverſammlung bei Frommer, 
Langeſtraße, am 21. Juli, vormittags 9% Uhr. 


Neudorf. Am 21. Juli d. Is., vormittags 9% Uhr, bei 
Goretzki. Referenten zu allen dieſen Verſammlungen werden 
herausgeſchickt. : ; 

* 


Achtung, Wienfahrer! 
Am Sonntag, den 7. d. Mts., Zuſammenkunft aller Wiens 
fahrer in Königshütte, Volkshaus. Es gibt verſchiedene Einzel⸗ 
heiten zu beſprechen. Die Bezirksleitung. 


T. V. „Die Naturfreunde“, Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien. 

Am 7. Juli d. Is., iſt ein großes Treffen auf der Blatnia 
mit den tſchechiſchen Naturfreunden aus Troppau, zu welchem 
die einzelnen Ortsgruppen erſucht werden, ſich an dieſem 
Treffen zu beteiligen. Führer ſtellen die einzelnen Orts⸗ 
gruppen. wi j j 


Rosdzin⸗Schoppinitz. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 7. 
Juli, vormittags 10 Uhr, findet im Lokale des Herrn Pelke, ul. 
Liſtopada, eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Ref. Gen. Kowoll. 

Königshütte. (Radfahrer) Die Mitgliederſitzung fin⸗ 
det am Sonntag, den 7. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Ver⸗ 
einszimmer Volkshaus (Dom Ludowy), ulica 3.g0 Maja 6, ſtatt. 
Ein vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird gewünſcht. 
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für den Geschäfts- u. Vereins- 
bedarf in modernster Aus- 
führung. Mehrfarbendrucke, 
künstler. Plakate, Massen- 
auflagen in Rotationsdruck. 
Unsere reiche Schriftenaus- 
wahl, Se tzmaschinenabteilung 
Rotations- und Flachdruck- 
Maschinenabteilung . ermög- 
lichen es uns, die weitgehend- 
sten Ansprüche zubefriedigen. 
Stereotypie u. Buchbinderei. 


J immlung der D. S. A. P., nachmit 4 „ bei Weiß. 
ee Geſcheinen ſehr erwünscht. a 222 15 
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N tay-Seife“ können Sie niemals etwas 
. verderben. Ob als „Stück“ oder „ge- 
(er, schnitzelt” oder als „Seifenlösung” — 
— immer können Sie unbedenklich alles 
d 


Hubertushütte. Am Sonntag, den 7. Juli, vormittags 10 
Uhr, findet beim Brachwainsky eine Mitgliederverſammlung 
vom Deutſchen Metallarbeiterverband mit der Jugendgruppe 
ſtatt. Referent zur Stelle. 


Nitolai. Am Sonntag, den 7. Juli, um 2 Uhr nachmittags, 
findet eine offizielle Sitzung des Ortsausſchuſſes des A. D. G. B. 
im Lokale „Freundſchaft“, Sohrauerſtraße, beim Kurpas ſtatt. 
Die Zahlſtellen vom Bezirk Pleß werden aufgefordert, ihre De⸗ 
legierten zu entſenden. Die Mitgliedsbücher find zwecks Kontrolle 
unbedingt mitzubringen. Tagesordnung: Punkt 1. Eröffnung, 2. 
Verleſen des Protokolls, 3. Vortrag des Gewerkſchaftsſekretärs 
Knappik über Sozialverſicherungsweſen, 4. Freie Ausſprache, 5. 
Stellungnahme zur 40 jährigen Jubiläumsfeier des Bergbau⸗ 
induſtrieverbandes, 6. Anträge und Verſchiedenes. 7. Schluß 
der Sitzung. 


Koſtuchna. (D. S. A. P.) Sonntag, den 7. Juli, Partei⸗ 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jo lef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr oap., Katowice; Druck „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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ohne Ausnälime, ob für seidene odei 
De a wollene oder baumwollene Gewebe, 
ob weiß oder farbig, ob Fußböden, 
Möbel, Geschirr, Glas usw., ob Bad 
oder Körperpflege — immer ist und 
bleibt die bekannt — gute „Kollontay- 
Seife“ mit dem Waschbrett. das un- 
schädlichste, beste und preiswerteste 
Waschmittel. Sie brauchen auch keine 
„Gebrauchsanweisungen” beachten. 
verehrte Hausfrau. denn mit „Kollon- 
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amit reinigen. Der besonders starke. 
duftende und givcerinhaltige Schaum 
von „Koltontay-Seife” löst über- 
raschend schnell allen Schmutz und 
greift vor allen Dingen auch die Haut 
richt an. 
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